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    Das Buch


    Avalon scheint ins Verderben zu stürzen: Im ganzen Land gibt es plötzlich Kämpfe und Unruhen. Um zu schlichten, fliegt Merlins treuer Drache Basilgarrad unermüdlich von Wurzelreich zu Wurzelreich. Als Merlin in diesem verzweifelten Kampf um Avalon seine geliebte Hallia verliert und sich sein Sohn Krystallus von ihm abwendet, verlässt er entmutigt und in tiefer Trauer das Land. Merlin zieht weiter Richtung Erde, wo er glaubt, dringender gebraucht zu werden. Jetzt trägt Basilgarrad ganz allein die volle Verantwortung für Avalon und er fasst den gefährlichen Entschluss, den »Ursprung des Bösen« direkt anzusteuern…

  


  
    
      
    


    Der Autor
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    T.A.Barron wuchs in Massachusetts auf. Er studierte in Princeton und Oxford Philosophie, Politik und Wirtschaftswissenschaften, war als Manager in einer New Yorker Anlagefirma tätig und selbstständiger Unternehmer. Heute ist er freier Autor und lebt mit seiner Familie in Boulder, Colorado. Seine Merlin-Saga, die in fünf Bänden bei dtv junior vorliegt, wurde in viele Sprachen übersetzt und hat weltweit eine große Fangemeinde. Zusätzliche Informationen über den Autor unter www.tabarron.com

    

    Irmela Brender ist als freischaffende Autorin und Übersetzerin tätig. Für ihre zahlreichen Kinder- und Jugendbücher sowie die biografischen Werke für Erwachsene erhielt sie mehrfach Auszeichnungen, unter anderen den Stuttgarter Literaturpreis.

  


  
    
      
    


    



    



    



    Den fünf kleinen Drachen mit

  


  großem Unternehmungsgeist gewidmet,


  die mit uns das Heim geteilt haben
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      Nicht mehr so klein

    


    Nachdem ich sehr klein gewesen bin, kann ich wahrheitsgemäß sagen, dass Größe gar nichts ausmacht.


    Außer ausnahmsweise.


    


    Das zornige Gebrüll brach los – so heftig, dass es ein Gehölz von Eisenbäumen umstürzte, einen lebhaften Fluss leerte und einen ganzen Wasserfall zur Seite schleuderte. Ungestüme Stürme peitschten die Berggipfel hoch über dem See Lavadon, sie zerstörten Felstürme, die über die Klippen rund um den See polterten und mit lautem Platschen aufs Wasser schlugen. Doch dieses Platschen konnte man nicht hören. Das Gebrüll füllte die ganze Luft und übertönte jedes andere Geräusch.


    Als es endlich verklang, blieben andere Töne zurück. Höher und dünner klangen sie, gemeinsam aber ebenso beherrschend – ein wilder Chor von Schreien.


    Schreie von Kindern im Todeskampf.


    Auf den nackten Klippen kauerte eine Gruppe junger Zwerge. Sie hatten die in Feuerwurzel typischen roten Locken, die ihre Köpfe wie duftige Wolken umgaben. Ihre Gesichter, sonst listig und verspielt, drückten jetzt etwas anderes aus. Entsetzen.


    Keine erwachsenen Zwerge umgaben und beschützten sie. Alle, die das versucht hatten, die Mütter mit scharfen Augen und kräftigen Händen, die Väter mit muskulösen Armen und dichten Bärten, lagen jetzt im Dreck, ihre leblosen Körper waren zerschlagen oder zerschnitten oder verbrannt. Nicht weit entfernt starrte das Ungeheuer, das dies alles getan hatte, wütend auf die Kinder: der wildeste Drache von Feuerwurzel.


    »Sagt es mir!«, befahl er, kratzte mit seinen mörderischen Krallen über die Erde und zerschnitt dabei Steinklötze so leicht wie ein Messer eine Melone.


    Lo Valdearg war der Name, den er für sich gewählt hatte in der Hoffnung, sich mit Valdearg in Verbindung zu bringen, dem gefährlichen Drachen alter Sagen, der Merlins Insel Fincayra terrorisiert hatte. Auch wenn Lo erst seit Kurzem in Feuerwurzel wütete, ließ schon der donnernde Klang dieses Drachennamens und sein Gebrüll die Leute vor Angst zittern. Genauso erschreckend wirkte seine unvorstellbar riesige Gestalt mit den purpurroten Schuppen, die Kopf, Hals, Brust, Schwanz und Flügel beschützten.


    »Sagt es mir!«, wiederholte er und hob dabei seinen enormen Kopf hoch über die kauernden Zwerge. Für sie ragte sein mächtiges Gesicht so groß auf wie ein Berghang. Doch dieser Hang hatte wilde rote Augen und einen klaffenden Mund mit Reihen von Zähnen, scharf wie Bergspitzen. Ganz zu schweigen von dem Feuer, das er ausatmen und damit jeden Stein schmelzen konnte.


    Dampfend heißer Atem blies aus seinen höhlenartigen Nasenlöchern auf die Kinder herab, sodass sie noch lauter schrien und bis an den Rand der Klippe zurückwichen. Da standen sie nun, manche hielten einander an den Händen, andere bedeckten ihre Augen, während die Jüngsten auf dem Boden saßen und heulten. Inzwischen peitschte Lo Valdeargs zerrupfter schwarzer Bart an seiner Kinnspitze durch die Luft, während er den massigen Kopf schüttelte. Aus dem Bart fielen frische Blutstropfen und ein paar Reste seiner letzten Opfer – hier ein abgerissener Arm, dort ein leerer Stiefel.


    »Sagt es mir!«, verlangte er erneut mit einer Stimme, die zum Gebrüll anstieg.


    »Nie!«, schrie ein älteres Mädchen, das immer noch die angekohlte Axt ihres Vaters umklammerte. Sie hob die schwere Axt, so hoch sie konnte, bis ihre Arme sie nicht länger halten konnten. Als die zweischneidige Klinge auf den Boden schlug, rief sie wütend: »Nie werden wir dir sagen, wo man die leuchtenden Edelsteine findet.«


    »Unsere Leute haben sie entdeckt«, schrie ein Junge neben ihr.


    »Sie gehören Zwergen«, rief ein anderer. »Nicht Drachen!«


    Lo Valdeargs Augen glühten wie geschmolzene Lava. Ein gefährliches Rumpeln sammelte sich in seiner Brust, während seine Augen in Flammen aufzulodern schienen. »Bald werden sie mir gehören, ihr sturen kleinen Insekten.«


    Der purpurrote Drache holte tief Atem und bereitete sich darauf vor, seine Beute zu Asche zu blasen.


    Die Schreie wurden lauter, sie durchbohrten die Luft. Viele Kinder wichen zurück, sodass sie fast über den Klippenrand stürzten. Nur wenige, unter ihnen auch das Mädchen mit der Axt, standen bewegungslos vor ihrem Feind.


    Der Drache brüllte. Aus seinem Maul stürzte eine Lawine von Flammen, so brennend heiß, dass selbst die Luft zu fliehen schien; in einem hoch erhitzten Wind brauste sie davon. Das alles, Feuer, Rauch und Wind, schoss auf die jungen Zwerge zu und erreichte sie nicht.


    Sowie die Flammen des Drachen vorschossen, kam ein großer Flügel vom Himmel herunter und hielt den Angriff auf. Von Tausenden leuchtend grüner Schuppen geschützt, lenkte der Flügel alles direkt auf den Angreifer zurück und bedeckte ihn mit Rauch und Feuer.


    Wieder brüllte Lo Valdearg – aber diesmal nicht vor Zorn, sondern vor Überraschung und Schmerz. Der jähe Flammenstoß hatte ihm die Augen angesengt und seinen Bart fast ganz verbrannt. Er rollte rückwärts, weg von der Klippe, und betastete seine verwundeten Augen.


    Zugleich landete das Geschöpf, dessen Flügel die Kinder gerettet hatte, zwischen ihnen und Lo Valdearg. Es knallte mit einem hallenden Krach herunter, sein Gewicht erschütterte den Boden heftig – so heftig, dass Hunderte Steinbrocken von der Klippe brachen und auf den See weit drunten hinabregneten.


    Die Kinder schauten zu ihrem Retter hinauf und schienen zu erstarren, sie waren so überrascht, dass sie nicht sprechen konnten. Teils weil er so riesig war – sogar noch größer als ihr Angreifer, mehr wie ein Berg als irgendwas Lebendiges. Und teils weil er zu ihrem höchsten Erstaunen ebenfalls ein Drache war.


    Der große grüne Drache drehte den Kindern den Kopf zu, wobei er ein Auge immer noch auf den sich windenden Körper von Lo Valdearg richtete. Im Licht der Sterne von Avalon über ihnen funkelten die Schuppen auf seiner Stirn wie Smaragde. »Fürchtet mich nicht«, sagte er mit Donnerstimme, die dennoch nicht beängstigend klang. »Ich bin Basilgarrad.«


    Keines der Kinder sagte etwas. Ehrfürchtig und ungläubig starrten sie dieses riesige Wesen an, das so plötzlich erschienen war. Einige der jüngsten Zwerge schluchzten weiter, während andere vom Klippenrand wegkrochen. Schließlich stieß das Mädchen mit der Axt die Klinge in den Boden. Sie spähte in eins der riesigen grünen Augen und schrie zum Kopf hinauf: »Bist du der Basilgarrad? Der Merlin vor einem bösen Kreelix gerettet hat?«


    Der Drache nickte ganz leicht mit dem ungeheuren Kopf. Doch er zog die Augen schmal, als er sich an seinen Kampf mit dem Kreelix erinnerte – dessen Kraft zur Vernichtung von Magie häufig den Tod bedeutete, für Zauberer… und für Drachen.


    Das Mädchen schaute hinunter auf die Axt. Die plötzliche Erinnerung an ihren Vater, der sie so mutig bis zum Moment seines Todes geschwungen hatte, füllte ihre Augen mit Nebel. Wieder hob sie das Gesicht zu Basilgarrad und fragte: »Warum hast du uns geholfen?«


    Basilgarrad wandte sich von dem anderen Drachen ab, der weiter weggerollt war und immer noch seine schmerzenden Augen betastete, und senkte den Kopf ein wenig mehr. Als sein riesiger Schatten das Mädchen bedeckte, wichen viele andere Zwerge nervös zurück. Sie aber blieb reglos stehen und schaute zu ihm hinauf.


    Schließlich sprach der grüne Drache, jetzt mit überraschend sanfter Stimme. »Weil, Kleines, ich einmal sehr klein gewesen bin. Noch kleiner als du.«


    Sie blinzelte, so etwas konnte sie nicht fassen und schon gar nicht glauben. Wie konnte ein Geschöpf mit Flügeln, die sich über ein ganzes Tal streckten, einmal klein gewesen sein?


    Basilgarrad spürte ihren Zweifel und lachte in sich hinein, ein volles, sprudelndes Geräusch, das tief in seiner Kehle widerhallte. Als sich seine großen Lippen teilten, enthüllten sie Zähne, die schärfer als Lanzen waren und wie Tausende von Wachposten in Reihen standen. Nur eine Lücke gab es, vorne im Mund, wo ein Zahn an auffälliger Stelle fehlte – das Ergebnis seines Kampfs mit dem Kreelix.


    Plötzlich brach über ihnen ein Gebrüll los, das mit seiner Lautstärke die meisten Zwerge und mit ihnen das Mädchen umwarf. Basilgarrad fuhr herum, gerade als der purpurrote Drache mit weit ausgebreiteten Flügeln und ausgestreckten tödlichen Krallen auf ihn lossprang. Feuer glühte immer noch in den Funken zwischen seinen angesengten Barthaaren. Doch die wütenden Augen zwischen den Schwellungen glühten noch heller.


    »Wie kannst du es wagen, mich herauszufordern?«, brüllte Lo Valdearg und spuckte Flammen bei seinem Angriff. »Wie kannst du es wagen, den größten Drachen aller Zeiten anzugreifen?«


    Mit einer einzigen geschickten Bewegung drehte sich Basilgarrad auf die Seite. Er peitschte seinen enormen Schwanz hoch und schlug ihn mit solcher Kraft in den Bauch seines Gegners, dass Lo Valdearg vor Schmerz brüllte und sich kopfüber in die Luft warf. Bevor er richtig zur Besinnung kam, schwang Basilgarrad erneut seinen Schwanz und wickelte ihn um den Hals des Gegners. Mit mächtigem Gebrüll wirbelte er den purpurroten Drachen über die Klippe und in den See darunter. Das gewaltige Aufklatschen war bis zur höchsten Felsspitze zu hören und besprühte die jungen Zwerge mit Wasser.


    Stille kehrte langsam zurück, nur von verklingendem Drachengebrüll und dem Klatschen der Wellen weit drunten unterbrochen. Basilgarrad wandte sich wieder dem Mädchen mit der Axt zu. Wasserspritzer glitzerten auf ihren Wangen, ein Tropfen rollte die Nase hinab. Das Mädchen war zwar kleiner als die kleinste Schuppe an Basilgarrads Körper, doch sie schaute furchtlos zu ihm hinauf. Ihr Gesicht glühte vor Dankbarkeit.


    »Danke«, sage sie. Basilgarrad nickte, während er seine enormen Flügel auf den Rücken faltete. Sie beobachtete ihn einen Moment lang, dann setzte sie hinzu: »Ich kann gar nicht glauben, dass du jemals klein gewesen bist.«


    »Oh, aber das stimmt«, dröhnte er. Mit seinen großen grünen Augen blinzelte er ihr zu. »Es ist allerdings ganz praktisch, dass ich nicht mehr so klein bin.«
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      Geflüster

    


    Rache ist für einen Drachen manchmal süß, manchmal sauer – aber immer lecker.


    


    Feuerwurzel war nicht Basilgarrads Lieblingsreich. Zu viel Schwefel in der Luft, zu wenige Bäume auf der Erde, wie er einmal zu Merlin gesagt hatte.


    Trotzdem blieb Basilgarrad dort lange genug, um den jungen Zwergen zurück zu ihrem Volk zu helfen, indem er sie zu einem einige Meilen entfernten Tunneleingang führte. Ältere Zwerge kamen heraus und nahmen die Waisen mit in ihr Zuhause, einige dankten dem Drachen für seine Dienste. Doch als er anbot, bei der Beseitigung von Lo Valdeargs Opfern zu helfen, lehnten sie ab und beharrten darauf, dass nur Zwerge die schlimme Arbeit eines traditionellen Begräbnisses übernehmen könnten.


    Als Letzte verließ ihn das mutige Mädchen, das die versengte Axt ihres Vaters trug. Sie dankte ihm und erwähnte dabei, dass sie den Namen ihrer Großmutter Urnalda trug – der mächtigen Zwergenkönigin vor langer Zeit, in den Tagen von Merlins Jugend. Die Augen des Mädchens leuchteten mit einem Funkeln, das ihm versicherte, sie würden sich wiedersehen. Dann hob sie die Axt zum Gruß und folgte den anderen in den Tunnel.


    Auf dem Heimflug über die geschwärzten Länder dieses Reichs schaute Basilgarrad hinunter auf eine Reihe Lava spuckender Vulkane. Schwefeldämpfe lagen in der Luft und ließen ihn die Schnauze kräuseln. Diese verkohlten Gipfel und rauchenden Gebirgskämme, von giftigen Aschewolken umringt, schienen die passende Heimat für Mörder wie Lo Valdearg zu sein. Aber warum hatte der purpurrote Drache diesen Angriff unternommen? Warum war seine schon lange schwelende Gier nach den kostbaren Edelsteinen der Zwerge plötzlich in tödliche Flammen ausgebrochen?


    Basil schwenkte zur Seite, um einer hoch aufragenden Aschewolke auszuweichen, und schnitt eine Grimasse. Nicht nur wegen des fauligen Geruchs, sondern wegen etwas anderem, das seine Gedanken beschäftigte. Lo Valdearg war tatsächlich ein Problem – aber nicht das einzige. In Avalon gab es immer mehr Gewalttaten: wütende Drachen in Feuerwurzel, diebische Gnome in Lehmwurzel, Bäume erstickende Schlangen im nördlichen Waldwurzel. Merlin hatte neuerdings viel mehr Zeit für solche Probleme aufgewendet, hatte sein Bestes getan, um den Frieden wiederherzustellen – und seine Freunde um den gleichen Einsatz gebeten. Dennoch schien der Zauberer wegen dieser Vorkommnisse nicht allzu besorgt zu sein, er zuckte nur die Schultern und nannte sie »die Wachstumsschmerzen einer jungen Welt«. Der große grüne Drache war sich da nicht so sicher.


    Er schlug die Flügel langsamer und schwebte über die dunklen, vom Feuer verwüsteten Hügel. Seine Gedanken reisten weit weg, über die sieben Reiche von Avalon. Seine Welt. Trotz der bizarren und manchmal gefährlichen Bevölkerung gedieh Avalon durch seine wunderbare Vielfalt – und schien von Anfang an die wahre Heimat von Frieden und Harmonie zu sein.


    Bis jetzt, heißt das. Warum bin ich so beunruhigt?


    Seine riesigen Flügel schlugen durch die Luft, ihr Echo hallte über die aschebedeckten Hügel. »Du machst dir zu viele Sorgen«, brummte er laut. »Wenn Merlin sich keine macht, warum dann du? Zeit, damit aufzuhö…«


    Ein durchdringender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Er riss die grünen Augen auf, bog scharf nach links und spannte die großen Flügel an, um direkt zum Ursprung des schrecklichen Lauts zu fliegen. Denn diesen Schrei kannte er nur zu gut.


    Er tauchte in eine Wolke, deren üble Gerüche ihm in den Augen brannten und seine Nase beleidigten. Doch er flog geradeaus weiter. Dieser Schrei bedeutete, dass jede Sekunde zählte. Wieder ertönte er, diesmal von mehreren anderen Schreien begleitet – ebenso misstönend, ebenso entsetzlich.


    Er brach aus der stinkenden Wolke und sah sie: einen Schwarm tödlicher Klauenkondore. Sie schabten die Luft mit ihren messerscharfen Krallen und schlugen gleichzeitig ihre großen ledrigen Flügel. Als sie sich ihrer Beute näherten – einer Gruppe winziger, blau geflügelter Nebelelfen–, kreischten sie prahlerisch, als würden sie bereits ihren Mord feiern.


    Ihre Flügel hieben in die Luft, während die Augen mit den schweren Lidern im Triumph leuchteten. Direkt vor ihnen schwirrten die Nebelelfen in wirrer Panik, verzweifelt versuchten sie zu fliehen. Ihre zarten blauen Flügel, jeder so dünn wie ein Nebelfetzen, zeigten bereits zerrissene Ränder. Bald würden die Flügel ganz zerfallen und die Elfen der Gnade oder Ungnade dieser Verfolger überlassen.


    Die Schreie der Klauenkondore wurden lauter, sie zerrissen die Luft so heftig, wie ihre Krallen oft Fleisch zerrissen. Dann, ganz unvermittelt, hörte das Geschrei auf.


    Ein riesiger grüner Flügel fegte plötzlich durch die Luft. Er überraschte all die Mördervögel, faltete sich über sie und riss sie hinunter – direkt in die Öffnung eines ausgebrochenen Vulkans. Sie hatten keine Zeit für Widerstand oder Flucht. Ihre rauen Schreie ertönten erneut, aber nur kurz, bevor die brodelnde heiße Lava des Vulkans sie alle verschlang.


    Basilgarrad streckte wieder seinen Flügel und stieg hoch. Während er zusah, wie die Klauenkondore verschwanden, erinnerte er sich an sein eigenes Entsetzen, als andere ihrer Art ihn in seinen jüngeren, kleineren Tagen verfolgt hatten. Eine Zeit lang betrachtete er den rauchenden Vulkan, dann nickte er befriedigt. Mit einem neuen Glanz im Auge murmelte er trocken: »Das wird ihre Herzen wärmen.«


    Eine blaue Nebelwolke nahm ihm die Sicht. Die Elfen! Sie umschwärmten mit schwirrenden Flügeln sein Gesicht und riefen ihm mit ihren dünnen Flüsterstimmen zu:


    »Freund der Elfen!«


    »Großes Herz, großes Geschöpf.«


    »Basil der Tapfere.«


    »Unvergleichlicher Drache.«


    »Friedensflügel.«


    Namen, merkte er. Sie geben mir Namen.


    Seine enormen Lippen zogen sich nach oben. »Nicht nötig, mir neue Namen zu geben, meine Freunde. Ich bin einfach Basilgarrad – und es ist mir immer ein Vergnügen, euch zu helfen.«


    Das Geflüster der Elfen schwoll an und glich jetzt mehr einem Windstoß als einer Sprachform. Er konnte ihre Worte nicht mehr verstehen. Doch ihre Bewunderung entging ihm nicht.


    Endlich begann die blaue Wolke sich aufzulösen. Die Elfen gaben sein Gesicht frei und flogen davon. Jetzt bewegten sie ihre Flügel entspannter, der Schwarm schien mehr zu schweben als zu fliegen.


    Er beobachtete ihren Abflug und regte sich kaum, während er über das versengte Land glitt. Er spitzte die Ohren und versuchte, ihre zarten, flüsternden Stimmen bis zuletzt zu hören.


    Diese Stimmen erinnerten ihn an eine andere, an eine liebe Freundin, die sich mit der Anmut und Beständigkeit des Windes selbst bewegte. Denn sie war tatsächlich eine Wishlahaylagon – eine Windschwester. Sie war mit ihm gereist und hatte ihn immer »kleiner Wanderer« genannt… selbst nachdem er zu einem mächtigen Drachen herangewachsen war. Doch schließlich war der Tag gekommen, an dem sie wie der Wind weiterziehen musste, und nichts hatte sie zum Bleiben bewegen können.


    Seine Ohren zitterten leicht, als er überlegte: Wo bist du jetzt, Aylah? In dieser Welt… oder irgendeiner anderen? Du weißt ja, Drachen sind zu groß, um jemanden zu vermissen. Schon gar nicht eine, die so flatterhaft ist wie du. Aber ich hätte wahrscheinlich gar nichts dagegen, deine luftige Stimme wieder zu hören oder deinen Zimtduft in der Brise zu schnuppern.


    Eine Wolke Schwefelrauch, die ein Vulkan drunten ausgestoßen hatte, ließ ihn husten. Und brachte ihn unverzüglich in die Gegenwart zurück. Wer konnte je lange in einem Reich bleiben, das so schlecht roch? Höchste Zeit, zu den lieblichen Lichtungen von Waldwurzel zurückzukehren!


    Er hob die Flügel, flog eine weite Kurve und fing den letzten Anblick der scheidenden Nebelelfen auf. Mit einem amüsierten Gluckern sagte er: »Friedensflügel? Gar nicht schlecht, wirklich. Gar nicht schlecht.«


    Dann zog Basilgarrad mit mächtigem Flügelschlag auf das bewaldete Reich zu, das er Heimat nannte.
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      Eine hervorragende Gelegenheit

    


    Ein guter Schlaf – so eine Kostbarkeit sollte nicht an die Erschöpften verschwendet werden.


    


    Basilgarrad rollte seinen riesigen Körper zu einem Kreis zusammen und füllte so fast das ganze schüsselförmige Tal. Das war lange einer seiner Lieblingsplätze zum Schlafen gewesen – teils weil hier keine Bäume standen und er nicht von Stämmen, die unter seinem Gewicht zerbrachen, gekitzelt wurde. Und teils weil das Tal im tiefsten Wald im innersten Waldwurzel lag, an einem so abgeschiedenen Platz, dass der Schläfer nicht gestört werden würde. Außer natürlich von Merlin – der ihn überall finden konnte.


    Als seine Lider herabsanken und die leuchtend grünen Feuer seiner Augen bedeckten, erzeugte er einen Geruch nach Sumpflilien und Teichwasser – eines seiner liebsten, beruhigenden Aromen. Bald füllte Lilienduft die Luft und er seufzte zufrieden.


    Er dachte an die Ereignisse des Tages zurück. Sein Kampf mit Lo Valdearg, diesem Mörder, der es gewagt hatte, den Namen von Basilgarrads eigenem Vater anzunehmen, des mächtigsten Drachen alter Sagen – und der sein Verlangen nach den leuchtenden Edelsteinen der Zwerge nicht unterdrücken konnte. Sein Gespräch mit der jungen Urnalda, die nicht glauben mochte, dass er einmal klein gewesen war, sogar noch kleiner als sie. Seine kurze Auseinandersetzung mit den Klauenkondoren und die dankbare Umarmung der Nebelelfen.


    Nichts davon, sagte er sich, hätte geschehen können, bevor er sich von dem mageren kleinen Geschöpf, das er gewesen war, in das riesige verwandelt hatte, das er jetzt war. Das Leben war in diesen Tagen völlig anders! Und doch, überlegte er, empfinde ich die meiste Zeit tief in mir noch genauso.


    Er gähnte, wobei er sein höhlenartiges, zähnebesetztes Maulinneres zeigte, und schloss die Augen ganz. Schläfrig dachte er an ein weiteres Ereignis des Tages: Ein kleinere Balgerei mit einem Oger, dem er auf dem Heimweg irgendwo in den westlichen Ausläufern von Steinwurzel begegnet war. Der haarige Kerl, dessen Körpergeruch so widerlich war wie sein Benehmen, hatte eine ärgerliche Angewohnheit entwickelt: Er riss die Dächer von den Häusern. Bevor er alle Leute darin auffraß.


    Als Basilgarrad den Oger davon abhielt, ein weiteres Haus zu zerstören, und ihn aufforderte, leise davonzugehen, reagierte der Kerl nicht gerade gut. Er riss ein besonders hohes Dach ab und warf es auf Basilgarrad. Was konnte der Drache dann anderes tun, als diesen Plagegeist fort bis ins nächste Reich zu werfen? Nach ein paar Sekunden hörte er einen fernen Aufprall, vermischt mit dem Patschen von Lehm – oder vielleicht dem Körper des Ogers.


    Ja, dachte er und döste in den Schlaf hinein, es ist ein großer Tag gewesen. Aber nichts Ungewöhnliches für einen Drachen. Besonders für einen, dem sie einen neuen Namen gegeben haben… Friedens…


    Er schnarchte, dabei gab er einen sanften, beschwichtigenden Ton von sich, der leicht verwechselt werden konnte mit einem Erdrutsch, der einen Hang hinabdonnert, oder einem Tornado, der durch einen Wald kracht.


    Da hörte er klar und laut eine Stimme. Nicht in den Ohren, sondern im Geist. Er wachte auf, öffnete die Augen und knurrte wütend über den Laut, der so grob seinen Schlummer unterbrochen hatte. Doch dabei wusste er, dass alles Knurren nicht helfen würde.


    Denn das war die Stimme seines Freundes Merlin – der war ein guter Zauberer, gewiss, aber jemand ohne Sinn dafür, wann man telepathisch rufen sollte. Zauberer haben unglücklicherweise grässliche Manieren.


    »Basil!«, rief Merlin, es klang ein bisschen atemlos. »Wie geht es dir, alter Freund? Hoffentlich habe ich dich nicht gestört.«


    »Nicht im Geringsten«, dachte der Drache mürrisch. »Du hast mich nur aus dem Schlaf gerissen, dem ersten guten seit…«


    »Ich bin froh, das zu hören«, unterbrach Merlin. Im Hintergrund explodierte etwas heftig. »Äh, ich wollte nur sagen, alter Freund…«


    »Was wolltest du sagen?«


    Peeng! Eine weitere Explosion hallte im Geist des Drachen wider, gefolgt von einem unverwechselbaren Zischen.


    »Ich wollte nur sagen«, fuhr Merlin fort, »wenn du« – Peeng! – »mir das Leben retten willst…« Der Zauberer hielt inne, während etwas prasselte und etwas anderes auf den Boden krachte. »Äh, Basil… dann möchte ich fast sagen, jetzt wäre eine hervorragende Gelegenheit.«


    Der große grüne Drache hatte seinen Schlaf aufgegeben und schüttelte den Kopf. »Wieder in Schwierigkeiten, was? Wo diesmal?«


    »Im oberen Teil von Feuerwurzel, in der Nähe der« – Peeng! Peeng! – »Gobsken-Festung. Zwischen lauter ausbrechenden…«


    »Vulkanen, ich weiß.« Basilgarrad seufzte. »Zurück nach Feuerwurzel! Mein Pech. Großer Dagda, wie ich dieses rauchige Reich hasse!«


    »Du kommst also, alter Freund? Ich werde mich freuen, dich zu sehen. Genau wie« – Ssss-schwapp! – »Hallia.«


    »Hallia?« Beim Namen von Merlins Frau erstarrte der Drache. »Sie ist bei dir?«


    »So ist es, obwohl nicht…« Der Rest des Satzes ging in einer Explosion unter.


    »Gut.« Der Drache hob den Kopf aus dem Tal und streckte die breiten Flügel. »Versucht nur am Leben zu bleiben, bis ich bei euch bin.«


    »Wir tun« – Wu-umm! – »was wir können.«


    Basilgarrad schaute zu den Sternen am Himmel hinauf und bemerkte den Standort der hellsten Konstellation, sieben Sterne in einer geraden Linie, die als Zauberstab bekannt waren. Seit der Erschaffung von Avalon hatten diese Sterne kräftig gestrahlt und nächtliche Reisende geführt. Sie hatten auch jahrelange Spekulationen darüber angeregt, was die Sterne von Avalon eigentlich waren: andere Welten oder vielleicht etwas noch Geheimnisvolleres? Aber heute Nacht hatte er keine Zeit zum Spekulieren. Schlimmes war ausgebrochen – schon wieder. Und diesmal, da war er sicher, würde Merlin es nicht als »Wachstumsschmerzen« abtun können.


    Basilgarrad schob seine grün gefärbte Zunge an die Zahnlücke, das Souvenir an seinen ersten wirklichen Kampf. Er wusste, diesmal würde es nicht um einen magieverzehrenden Kreelix gehen. Um wen dann?


    »Also gut«, erklärte er. »Höchste Zeit zu fliegen.«


    Er orientierte sich, streckte den Hals nach Osten in Richtung Feuerwurzel und stieg mit mehreren kräftigen Flügelschlägen aus dem Tal. Seine lange, sehnige Gestalt strebte so anmutig den Sternen zu wie der Rauch einer Kerzenflamme.
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      Zum Nutzen aller

    


    Wenn du das Leben für eine Mahlzeit hältst und dich als Küchenmeister siehst, der alles im Griff hat – genau dann wirst du gewöhnlich abgekocht.


    


    Im Flug beim Licht von Avalons Sternen schlug Basilgarrad seine Flügel so schnell, dass ihre Bewegungen nur verschwommen zu sehen waren. Kein Geschöpf konnte schneller als ein Drache fliegen – und er war ein Drache, der es eilig hatte. Sehr eilig.


    »Merlin«, knurrte er, während er über den Himmel raste, »für einen mit so eindrucksvollen Kräften hast du jedenfalls den Bogen raus, wie man in Schwierigkeiten kommt!«


    Er kniff die Augen zusammen, die grün in der Nacht leuchteten. Diese Schwierigkeiten waren häufiger geworden, zugleich gefährlicher. Für beide, Merlin und Basilgarrad. Und auch für die Welt, die sie liebten, einen Ort, der keinem anderen glich. Avalon – die magische Welt in einem Baum, aus einem Samen gewachsen, den Merlin selbst gepflanzt hatte.


    Es war ein Same, das wusste der Drache genau, der mehr enthielt als eine neue und wunderbare Welt. Etwas, das auf seine Art noch größer – und sogar noch wichtiger war. Eine Idee. Dass irgendwo im weiten Universum ein Ort sein könnte, wo alle Geschöpfe aller Arten eine Möglichkeit fänden, in Harmonie zusammenzuleben. Ihre Welt mit gegenseitigem Respekt zu bewohnen. Aus ihren Unterschieden Kraft zu ziehen statt Konfliktstoff. Und die vielen Schönheiten dieser Reiche zu beschützen.


    Die Avalon-Idee nannte Merlin sie gern. Es war eine Vorstellung, die Herz und Geist zugleich bewegte. Eine Vorstellung, die zunehmend gefährdet erschien. Und deshalb war er trotz seines Murrens froh, dass Merlin ihn gerufen hatte – wie der Magier es seit Neuestem öfter tat. Eigentlich so oft, dass Merlin viel mehr Zeit mit Basilgarrad verbrachte als mit seiner Frau Hallia.


    Basilgarrad brüllte, während er im Drachentempo dahinflog. Es gab nur einen Platz, an dem er sein wollte – einen Platz, der dem winzigen kleinen Kerl seiner Jugend unmöglich erschienen war, einen Platz, der ihm jetzt mehr wie ein Zuhause vorkam als irgendein Ort auf dem Land. An Merlins Seite.


    Er schlug regelmäßig die großen beschuppten Flügel, schaute hinunter und erkannte jedes der sieben Wurzelreiche. Bald nachdem er Waldwurzel, wo die Landschaft so frisch und angenehm roch, hinter sich gelassen hatte, bemerkte er Wasserwurzel – wo die Seen selbst im Sternenlicht in allen Regenbogenfarben schimmerten. Ein paar Minuten später: Steinwurzel, dessen Glocken er jederzeit läuten hörte, am Tag oder bei Nacht. Jetzt Waldwurzel, wo Merlin mit der Magie des Lebens den Boden angereichert hatte. Danach kam Luftwurzel, von den Sylphen YSwylarna genannt, dort sah er die geschichteten Wolken, die Tanzböden der Nebelmädchen. In weiter Ferne – ewige Dunkelheit, schwärzer als schwarz: Schattenwurzel. Und jetzt hatte er das vulkanische Reich Feuerwurzel direkt unter sich.


    Er bog nach Norden, zu der gebirgigen Region, wo die Gobsken kürzlich eine steinerne Festung mit so dicken Mauern errichtet hatten, dass noch nicht einmal Drachenfeuer hindurchdrang. Trotz ihrer Abneigung gegenüber den Gobsken, für die Kämpfen so natürlich wie Atmen war, hatten Merlin und Basilgarrad entschieden, die Festung stehen zu lassen. Solange die Gobsken sie nicht als Basis zur Eroberung anderer Völker benutzten, gab es kein Problem. Und wenn die Gobsken und die Feuerdrachen durch ihre traditionelle Fehde damit beschäftigt waren, einander zu bekämpfen, konnte die Festung eine nützliche Ablenkung sein. War es zu viel Hoffnung, diese andauernde Fehde könnte die Drachen so sehr in Atem halten, dass sie ihre obsessive Gier nach den leuchtenden Juwelen der Zwerge vergaßen?


    Basilgarrad flog über eine Reihe von Vulkanen und schaute nach einem Anzeichen von Merlin aus. Durch Schwefeldämpfe und ausbrechende kochende Lava bemerkte er einen Trupp marschierender Gobsken, ein Feld mit zischend heißen Lavateichen, einen Wald toter Eisenbäume mit feuergeschwärzten Stämmen und Ästen.


    Aber keine Spur von dem Zauberer.


    Er wandte sich leicht zur Seite und strich über die Krater eines alten Vulkans. Von den stinkenden Wolken in der Luft brannten ihm die Augen, doch er starrte unentwegt auf das versengte Gelände. Etwas an diesen Kratern erschien nicht richtig. Fast als ob…


    Da! Auf dem Kamm des Vulkans erkannte er einen neuen Flammenausbruch. Aber das war nicht das Feuer geschmolzener Lava. Nein, es war das Feuer von Drachen. Sie bildeten einen Kreis und richteten ihre tödlichen Flammen auf eine Person, die in ihrer Mitte stand.


    Merlin!


    Er stand am Kraterrand und schleuderte Blitze von seinem Stab und goldene Feuerbälle von seiner freien Hand. Wie er da ständig herumwirbelte, während er sich vor den Flammenstößen der Angreifer duckte, glich er mehr einem Tänzer als einem Krieger. Doch das war kein Spaß. Er kämpfte um sein Leben.


    Siebzehn, achtzehn, neunzehn Drachen! Basilgarrad schwirrte der Kopf. Wie konnte ein Mann, selbst ein Zauberer, einer so großen Übermacht standhalten? Und wie könnte er, der einzige Drache auf Merlins Seite, seinem Freund am besten helfen?


    Er verlangsamte seinen Flug, sodass er die Szene beim Näherkommen deutlich überblickte. Von den lodernden Vulkanen und den Sternen am Himmel beleuchtet, zeigten die Angreifer alle Farben der Drachen von Feuerwurzel: rot, orange und bernsteinfarben. Und tatsächlich – unter ihnen war ein riesiger purpurroter Drache, den Basilgarrad erkannte.


    Nun, nun, Lo Valdearg. Fühlst du dich schon wieder stark genug zum Kämpfen? Er schnaubte mit flatternden Nüstern. Pech für dich.


    Basilgarrad fasste den Zauberer ins Auge und bemerkte sofort, dass Merlins Gesicht ungewöhnlich hager wirkte. Sein dichter schwarzer Bart war angesengt, der Saum seines Umhangs zerrissen. Plötzlich sah der Drache eine andere Gestalt, im Krater verborgen.


    Hallia! Auch wenn er sie erkannte, hatte diese zusammengekauerte Gestalt wenig Ähnlichkeit mit der Frau, die vor langer Zeit Merlins Herz gewonnen hatte, deren Anmut, Güte und die Fähigkeit, sich in eine Hirschkuh zu verwandeln, in ganz Avalon berühmt waren. Jetzt hatte sie sich in einen zerrissenen blauen Schal gewickelt, lehnte an der Felswand des Kraters und duckte sich vor den verirrten Funken und Flammen. Ihr kastanienbrauner Zopf löste sich auf, ihre Hirschaugen waren voller Angst.


    Etwas rührte sich im Krater und bewegte sich auf sie zu. Noch eine Person! Basilgarrad strengte sich an, durch den vulkanischen Dunst zu schauen – dann sah er, wer es war: Krystallus, Sohn von Hallia und Merlin. Er war in den vergangenen Jahren zu einem kräftigen jungen Mann herangewachsen. So groß wie seine Eltern, wirkte er mit seiner weißen Mähne sehr stattlich – trotz der Tatsache, dass er zu Merlins Enttäuschung kein Anzeichen magischer Fähigkeiten erkennen ließ. Von oben sah der Drache, wie Krystallus nach der Hand seiner Mutter griff und sie zu trösten versuchte.


    Dann bemerkte Basilgarrad etwas anderes am Krater. In seiner Mitte flackerten grüne Flammen – nicht das Feuer des Kampfes, sondern das gleiche magische Feuer, das in seinen grünen Augen brannte. Das Feuer von Élano, dem mächtigsten Zauber überhaupt, dem wesentlichen Saft im großen Baum von Avalon.


    Ein Portal, erkannte er ehrfurchtsvoll. Hier, im abgelegensten Teil von Feuerwurzel! War Hallia durch diese Pforte hierhergekommen? Bestimmt hatte Merlin sie nicht absichtlich hergebracht – in dieses versengte öde Land, wo niemand lebte außer kriegerischen Gobsken und zornigen Drachen.


    Gerade als er mit seinen Flügeln die Landung vorbereitete, begriff Basilgarrad, warum die Krater auf diesem Kamm so merkwürdig wirkten. Anders als die Krater, die er anderswo gesehen hatte, waren sie vollkommen rund. Kreisförmig – als wären sie gegraben, erkannte er. Ausgehöhlt – von Leuten mit der Fähigkeit und den Geräten dafür. Von Leuten wie den Zwergen.


    In den letzten Sekunden bevor er den Boden berührte, kombinierte er: Das sind überhaupt keine Krater. Das sind Eingänge! Zu den unterirdischen Tunneln der Zwerge. Vielleicht sogar zu…


    Bevor er den Gedanken fertig denken konnte, sah er, wie Merlin einen neuen, schrecklich heftigen Flammenstoß der Drachen umlenkte. Zeit, meine Ankunft anzumelden, beschloss er – und landete mit einem donnernden Krach in dem geschwärzten Hügel neben dem Krater.


    Der starke Aufprall warf Merlin fast vom Kraterrand, doch der Magier konnte sich mit seinem Stab absichern. Sofort hielten die Drachen rundum mit ihren Flammenstößen inne. In diesem stillen Moment trafen sich die Blicke von Merlin und Basilgarrad.


    »Was hat dich denn so lange aufgehalten?«, fragte der Zauberer in rauem, aber liebevollem Ton.


    »Oh, ich habe unterwegs ein paar Aussichten genossen.« Dann kniff der Drache besorgt die Augen zusammen. »Was hast du geplant?«


    »Ich?« Merlin runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest etwas geplant.«


    »Grüner Drache!«, schallte eine mächtige Stimme aus dem Ring der Angreifer. »Auf welcher Seite bist du?«


    Basilgarrads großer Kopf fuhr zum Angreifer herum – einem riesigen Drachen, dessen orange Schuppen vom Ruß fast ganz geschwärzt waren. Rauchsäulen stiegen aus seinen Nüstern; Zorn brannte in seinen bernsteinfarbenen Augen. Obwohl er einer der größten Drachen in dem Ring war, maß er nur zwei Drittel der Größe von Basilgarrad, der so plötzlich eingetroffen war. Lo Valdearg, der neben dem orangen Drachen stand, fuhr überrascht auf. Dann verzog er zornig das Gesicht. Rauchringel kamen aus seinen Nüstern und er riss sich wütend die Reste verkohlter Bartstoppeln aus.


    »Auf welcher Seite?«, wiederholte der orange Drache. »Auf der deiner Brüder, der Drachen von Rahnawyn?« Er blies einen besonders dunklen Rauchstoß aus. »Oder auf der dieses zerlumpten Zauberers, der versucht, uns von unseren Edelsteinen abzuhalten?«


    »Euren Edelsteinen?«, rief Merlin fast ebenso laut wie der Drache. »Sie gehören nicht euch, sondern den Zwergen. Die sogar jetzt unter der Erde leben, wie ich ihnen geraten habe – die aber, wenn nötig, tapfer euren Angriff abwehren würden. Ihr besitzt die Edelsteine nicht, nur weil ihr nach ihnen verlangt wie eine Mücke nach Blut.«


    »Bald werden wir sie haben!« Flammenfunken flogen wie Speichel vom Maul des orangen Drachen. »Genau wie wir Drachen bald jeden Teil dieses Reiches beherrschen und jeden Gegner zermalmen werden, der uns im Weg steht.«


    Neben ihm nickte Lo Valdearg und starrte auf einen Gegner im Besonderen, den einzigen Drachen, der ihn je im Kampf besiegt hatte.


    Der orange Anführer stampfte mit dem Vorderbein auf den Boden und wirbelte damit eine Aschewolke auf. »Wähle jetzt, grüner Drache, denn heute Nacht beginnt der Kampf erneut. Und bevor er vorbei ist, werden alle Verbündeten dieses Hexers tot sein.«


    Von innerhalb des Kraters sagte Hallia etwas zu Merlin, aber so leise, dass die anderen es nicht hörten. Der Zauberer machte zur Antwort ein grimmiges Gesicht.


    Basilgarrad bewegte langsam seinen großen Körper und hob den Schwanz in die Luft. Ganz plötzlich schlug er das Knüppelende des Schwanzes mit einem hallenden Schlag herunter. Steine, Erde und Asche flogen hoch. Schwingungen erschütterten den Vulkankamm wie ein heftiges Zittern. Drei oder vier der Drachen im Kreis verloren das Gleichgewicht und rollten auf ihre Nachbarn. Während der schreckliche Knall verklang, sprach Basilgarrad – nicht nur zu dem orangen Drachen, sondern zu jedem im Kreis.


    »Ich bin Basilgarrad.« Von tief in seiner Kehle stieg ein schreckliches Poltern. »Und ich stehe auf Merlins Seite.«


    Sofort schoss der orange Drache – unterstützt von Lo Valdearg und den meisten anderen – eine Ladung zischender Flammen ab. Basilgarrad fuhr herum und beschützte seine Freunde im Krater mit einem Flügel und seine Augen mit dem anderen. Doch er holte nicht zum Vergeltungsschlag aus. Noch nicht.


    Während die letzten Flammen versiegten, hob er den Kopf. »Ist das alles, was ihr habt?«, spottete er. »Sonst nichts?«


    Ein weiterer Feuerschwall brach los – stark genug, den schwarzen Fels des Vulkankamms zu schmelzen und zischende Obsidianflüsse zu bilden. Doch wieder leiteten Basilgarrads Flügel das Feuer um. Als endlich der Flammenanschlag aufhörte, hob er wieder den Kopf. Er musterte die erbitterten Drachen und erklärte: »Flammen habt ihr, meine Cousins. Flammen und Kraft! Aber ich frage euch – was nützen sie? Sind so große Gaben zu nichts anderem gut, verschwendet ihr sie auf das Stehlen und Morden? Gibt es keine größere Aufgabe für Drachen, die wunderbarsten Geschöpfe in allen Reichen aller Welten?«


    Er hielt inne und ließ seine Worte in der Nachtluft schweben. Dann senkte er die Stimme zu einem tiefen Brummen und fragte: »Warum gebraucht ihr eure große Kraft nicht für etwas anderes, etwas Verdienstvolleres? Warum gebraucht ihr sie nicht zum Nutzen aller?«


    Einige Drachen, darunter Lo Valdearg, schnaubten verächtlich oder lachten laut heraus. Doch Basilgarrad ließ sich nicht irritieren. Drüben auf dem Krater nickte Merlin zustimmend, während Hallia und Krystallus die Köpfe über den Rand streckten.


    »Ich bitte euch, Drachenbrüder«, fuhr Basilgarrad fort, »was ist ein Leben voll Eroberungen anderes als ein hohles Ei? Wenn alles, was ihr besitzt, von anderen gestohlen oder vom Land geraubt ist, welchen Wert habt ihr dann geschaffen? Wahrer Wert – und ja, wahre Größe – liegt nicht in dem, was wir nehmen, sondern was wir geben.«


    Überraschend schauten einige Drachen einander ängstlich an. Andere spürten den Stachel seiner Worte und legten nachdenklich den Kopf schief. Ein leises, aber zunehmendes Murmeln der Unsicherheit entstand im Kreis.


    »Achtet nicht auf diesen Verrat!« Lo Valdeargs Stimme donnerte und hallte von den Vulkanbergen ringsum wider. Als größter Drache im Ring – noch größer als der orange Anführer, aber immer noch kleiner als Basilgarrad – sprach er mit befehlender Autorität. Alle anderen Drachen drehten sich zu ihm. »Denn Verrat ist es!«


    Ermutigt durch die Mehrheit auf seiner Seite, machte Lo Valdearg ein paar Schritte vor. Zu dem grünen Eindringling gewandt, der es gewagt hatte, die Gewohnheiten der Drachen anzugreifen, brüllte er: »Du bist nichts als ein Werkzeug – ein Schoßhund dieses Zauberers dort. Er bestimmt dein Leben, nicht du! Und ein Drache sollte frei sein. Sonst ist er eigentlich gar kein Drache!«


    Fast alle Drachen im Kreis nickten mit den Köpfen. Einige schlugen die großen Schwänze auf den Boden und zeigten so ihren Beifall.


    Lo Valdearg schaute dem Eindringling gerade in die Augen und spottete: »Du entehrst deine Art! Schau dich an, grüner Schoßhund! Du kannst ja noch nicht einmal Feuer ausstoßen!«


    Mehrere Drachen grunzten überrascht. Nur Merlin bemerkte, dass Basilgarrad ganz leicht zusammenzuckte.


    »Das stimmt«, fuhr Lo Valdearg fort. »Er mag groß sein, aber er ist immer noch nur ein Grünschnabel aus Waldwurzel. Er könnte noch nicht einmal ein kleines Lagerfeuer anzünden und schon gar nicht einen mächtigen Brand auslösen. Kein Wunder, dass er Frieden predigt – für den Krieg ist er nicht geeignet!«


    Ohne Warnung blies der scharlachrote Drache auf seinen Gegner einen Brandstoß, der so mächtig war, dass er Merlin fast rücklings in den Krater warf. Doch Basilgarrad wich nicht zurück. Er drehte nur kurz den Kopf und nahm die ganze Kraft des Angriffs auf die Schuppen seines Halses und der Brust. Als die Flammen erstarben, wandte er sich langsam wieder Lo Valdearg zu.


    »Du bist wirklich dumm.« Basilgarrad schüttelte den Kopf. »Noch dümmer, als du aussiehst. Und das ist fast unmöglich.«


    Darauf blies ihm Lo Valdearg einen weiteren flammenden Brand ins Gesicht. Zugleich sprang er erschreckend geschwind los mit dem Ziel, die Zähne in irgendeinen Teil von Basilgarrads Körper zu senken. Wenn nur einer dieser Zähne eine Schuppe zerknackte – das wäre eine schlimme Wunde.


    Zugleich rief der orange Drache den anderen zu: »Helft Lo Valdearg! Besiegt den Feind!«


    Auf dieses Kommando eilte jeder Drache im Kreis vor. Mit gebleckten Zähnen bliesen sie einen Flammensturm. Blitzschnell stürzten sie sich auf ihren Gegner.


    Aber nicht schnell genug. Basilgarrad drehte sich mit überraschender Geschwindigkeit von Lo Valdearg weg, dann machte er etwas völlig Unerwartetes. Er spannte den gewaltigen Körper an, peitschte den mächtigen Schwanz hoch – und wickelte ihn dem scharlachroten Drachen um den Hals. Mit betäubendem Gebrüll nutzte Basilgarrad seine enorme Kraft und Lo Valdeargs Schwung dazu, den anderen Drachen vom Boden zu heben. Er wirbelte ihn mehrfach herum, lichtete so den Kreis der Drachen und gebrauchte den Körper des anderen als Schild.


    Der überraschte Lo Valdearg konnte nur ein ersticktes Gurgeln von sich geben. Die anderen Drachen, von dieser riesigen wirbelnden Keule zurückgedrängt, starrten ängstlich und erstaunt. In ihrer ganzen Stammesgeschichte hatte kein Drache je etwas so Kühnes in einem Kampf getan!


    »Tötet ihn! Stürzt euch auf ihn!«, befahl der orange Anführer. »Ihr könnt euch nicht von einem einzigen Drachen besiegen lassen.«


    Doch seine Anhänger schwankten. Nur eine Handvoll von ihnen griff an und jeden traf ein schmerzender Schlag von dem herumgewirbelten Körper. Zwei wurden so hart am Kopf getroffen, dass sie bewusstlos umfielen. Und immer noch wirbelte Basilgarrads Schwanz.


    »Greift ihn an, ihr Idioten!« Der orange Drache schrie lauter denn je, aus seinem Maul sprühten Funken. »Los jetzt!«


    Gerade da bog Basilgarrad seinen breiten Rücken und hob den Schwanz steil in die Höhe – und mit ihm den hilflosen Drachen, der seine Waffe geworden war. Mit aller Kraft schlug er Lo Valdearg hinunter – direkt auf den verzweifelten Anführer.


    Die zusammenstoßenden Drachen schrien, Knochen krachten und Schuppen splitterten. Als alle Aschewolken schließlich verpufft waren, lag Lo Valdearg ausgestreckt auf dem Körper seines Anführers. Vor Schmerzen stöhnend rollte er hinunter und krachte auf den Boden. Der orange Drache, dessen Rücken gebrochen worden war, rührte sich nicht mehr.


    Verwirrt, verzweifelt und völlig verängstigt flohen die anderen Drachen in alle Richtungen. Sie sprangen in die Luft und flogen, so schnell sie konnten, davon, ohne einen Blick zurück zu wagen, falls der kühne grüne Drache am Ende beschloss, sie zu verfolgen!


    Auf dem Schlachtfeld besichtigte Basilgarrad die Reste der Angreifer. Direkt unter dem zusammengebrochenen Leichnam kroch Lo Valdearg, der nicht mehr fliegen konnte, gepeinigt davon. Nachdem Basilgarrad ihn ein paar Sekunden lang gemustert hatte, fügte er ihm den Schlag zu, der am meisten demütigte: Er wandte sich einfach ab.


    Der grüne Drache drehte sich zu Merlin um – der ihn wie Hallia und Krystallus mit dankbarer Bewunderung anschaute – und kniff die Augen zusammen. Befriedigt und mit Genuss erklärte er: »Das soll eine Warnung sein für jeden, der es wagt, mich einen Schoßhund zu nennen.«
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      Flammen

    


    Worte sind wie Messer. Sie können Butter und Honig streichen – oder ein schlagendes Herz durchbohren.


    


    Basilgarrad spähte über den Kraterrand und warf einen Blick auf die geheimnisvollen Flammen der Pforte, die dem grünen Feuer seiner Augen so ähnlich waren. Diese Flammen konnten durch Magie jeden fast sofort durch Avalon transportieren – eine gefährliche Art zu reisen, doch sehr nützlich für Geschöpfe, die zu ihrem Pech nicht im Drachentempo fliegen konnten. Durch diese Pforte hier waren offenbar Merlins Frau und Sohn in dieses feuergeschwärzte Reich gekommen. Aber warum?


    »Oh, Basil«, sagte Hallia, ihre Hirschaugen waren voller Dankbarkeit. Sie legte die Hand auf den verkrusteten schwarzen Bimsstein des Rands. »Du warst wunderbar. Wirklich wunderbar.«


    Basilgarrad hob den enormen Schwanz mit dem Knüppel am Ende und ließ ihn wieder auf den Boden krachen, wobei auf jeder Seite Aschewolken aufstiegen. »Kämpfen gehört zu den Dingen, die man mit der Zeit aufschnappt«, sagte er bescheiden. »Es hilft natürlich, wenn dein Gegner ein Hirn von der Größe eines Stäubchens hat.«


    »Du hattest nicht nur einen Gegner«, entgegnete Krystallus. Er schüttelte energisch den Kopf, sodass seine langen weißen Haare – ganz ungewöhnlich bei einem so jungen Mann – an die Schultern schlugen. »Du hattest neunzehn! Und du hast sie alle besiegt!«


    Merlin gab ihm recht. »Das stimmt.« Er riss ein paar Stofffetzen von seinem Ärmel und warf sie beiseite. »Diese Art Kampfgeschick ist nichts, was man aufschnappt. Es ist eine seltene Gabe, die…«


    »Ich habe nicht von seinem Kampfgeschick gesprochen!«, unterbrach ihn Hallia. Sie stieg ein wenig höher zum Rand, um dem Drachengesicht etwas näher zu sein. Obwohl sie von Kopf bis Fuß in seine Pupille gepasst hätte, sah sie ihn als Ebenbürtige vertrauensvoll an. »Nein, ich meine etwas ganz anderes.«


    »Nicht sein Kämpfen?«, fragte Krystallus verdutzt. »Was dann?«


    »Seine Worte.« Hallia schaute weiter direkt in das riesige grüne Auge. »Wahre Größe, hast du gesagt, liegt in dem, was wir geben.« Sie strahlte den Drachen an. »Das war wunderbar.«


    Sie senkte die Stimme und fügte hinzu: »Es ist gar nicht wichtig, dass du kein Feuer in deinem Bauch machen kannst… wenn du ein solches Feuer mit deinen Worten entfachst.«


    Basilgarrads Augen schienen leicht zu erröten.


    Merlin, der oben auf dem Rand stand, grinste ihm zu. »Gib acht, alter Junge, sonst adoptieren dich noch die Hirschleute.«


    Hallia schlug ihm aufs Bein. »Wir würden uns geehrt fühlen, wenn er zu uns gehören wollte. Besonders weil der Letzte, den wir adoptiert haben, ein tapsiger junger Zauberer war mit der schrecklichen Angewohnheit, in Schwierigkeiten zu kommen.«


    »Nun«, der Zauberer tat, als wäre er beleidigt, »diese Beschreibung von mir ist längst veraltet. Jetzt bin ich ein erwachsener Zauberer mit der schrecklichen Angewohnheit, in Schwierigkeiten zu kommen.«


    Ihre Hirschaugen schauten meistens warmherzig, doch jetzt wirkten sie eisig. »Nicht nur mit Drachen«, tadelte sie. »Im Moment bist du in Schwierigkeiten mit mir.«


    Merlin sah erschrocken aus. Er schaute zur Seite, als ob er sich wegen etwas schuldig fühle. Als er sich ihr wieder zuwandte, suchte er nach Worten – etwas, das Basilgarrad noch nie bei ihm beobachtet hatte.


    »Meine Liebste, ich weiß, dass – ich, also, du… äh, nun… du musst das verstehen. Aber nein, natürlich kannst du das nicht! Noch nicht. Lass mich nur… Ich wollte es, äh, dir sagen, aber – nein, nein, nicht hier! Nicht jetzt.«


    »Warum nicht jetzt?« Hallias Blick war immer noch eisig. Wie ein ungeduldiger Hirsch stampfte sie hart auf den Boden.


    Merlin schwenkte den zerrissenen Ärmel und ließ ihn in der Luft wehen. »Weil es…«, er schaute hinüber zu seinem Sohn, dann zu dem Drachen, der auf sie hinuntersah, »…privat ist! Deshalb. Es ist privat. Zwischen dir und mir.« Er streckte die Hand aus und hoffte, ihre zu ergreifen. »Ich verspreche dir, sobald wir Zeit haben…«


    »Zeit!«, sagte sie kühl und wich von ihm zurück. »Das ist es, was wir nicht mehr haben. Zeit zusammen. Es ist so weit gekommen, dass ich Krystallus bitten muss, mich mit durch eine Pforte zu nehmen, nur damit ich dich sehen kann – und dann auch nur, bis die nächste Krise dich fortruft!«


    Merlin zuckte sichtbar zusammen und Basilgarrad empfand ein durchdringendes Gefühl der Sympathie für seinen Freund. Aber als würde ein Hebel umgelegt, wechselte Merlins Gesichtsausdruck von schuldbewusst zu wütend. Sehr wütend. Doch statt Hallia damit zu konfrontieren, richtete er seinen Zorn auf Krystallus.


    »Du hättest sie nie hierherbringen sollen! Weißt du nicht, wie gefährlich Pfortensuche sein kann? Wie konntest du das Leben deiner Mutter so aufs Spiel setzen?«


    Der junge Mann sah ihn ärgerlich an. »Über Pforten weiß ich Bescheid. Besser als du wahrscheinlich. Sprich nicht mit mir wie mit einem Dreijährigen!«


    »Na, wenn du dich benimmst wie…«


    »Wechsle nicht das Thema!« Hallia stampfte wieder auf.


    »Das Thema ist deine Sicherheit«, gab der Magier zurück.


    »Nein.«


    »Doch!« Merlin drehte seinen Stab heftig in den aschebedeckten Boden. Dann wandte er sich wieder an seinen Sohn. »Riskiere dein eigenes Leben, wenn es sein muss – indem du durch ganz Avalon reist aus irgendwelchen Gründen. Aber nicht das eines anderen Geschöpfs! Und vor allem nicht ihres.«


    »Was weißt du schon von meinen Gründen?« Der junge Mann ballte die Fäuste, bis seine Finger fast so weiß waren wie seine Haare. »Als ich klein war, hast du dich nie um mich gekümmert, und als ich früh mein Zuhause verließ, hast du es noch nicht einmal bemerkt.«


    Sowohl sein Vater wie seine Mutter fuhren bei diesen Worten zusammen. Aber Krystallus zuckte nur die Schultern, als würde das alles nichts mehr ausmachen. »Tatsache ist, ich liebe das Erforschen. Neue Orte finden. Die ersten Karten zeichnen. Was ist schlimm daran? Was ist so verantwortungslos am Erforschen – im Vergleich zum Vernachlässigen seiner Familie?«


    Hallia berührte seine Schulter. »Moment. Das ist zu stark.«


    »Nein, ist es nicht.« Krystallus sah wütend seinen Vater an. »Viel wichtiger als du oder ich ist ihm seine Arbeit – die Möglichkeit, seine berühmte Zauberkunst zu zeigen.«


    Schweigen senkte sich über die Gruppe. Bis auf die knatternden Flammen der Pforte und das gelegentliche Geräusch von einem Bimsstein, der den Vulkanhang hinunterrollte, war kein Laut zu hören. Basilgarrad beobachtete seine Freunde bestürzt, dann zunehmend frustriert. Er wusste nicht, wie er diese Auseinandersetzung beenden sollte oder wohin sie führen könnte. Zum ersten Mal seit Langem – und nur ein paar Momente nachdem er eine Drachenarmee besiegt hatte – fühlte er sich völlig machtlos.


    Merlin war der Erste, der wieder sprach. Zur Erleichterung des Drachens war seine Stimme ruhig, sein Ton sogar mild. »Hör zu, mein Sohn«, fing er an und suchte noch nach den richtigen Worten, »ich weiß, dass ich… kein guter Vater war. Ich nehme an… ich dachte, wenn du erwachsen bist, könnten wir…«


    »Wenn ich erwachsen bin!« Krystallus zitterte vor Wut. »Sowie du entschieden hattest, dass ich nichts von der Magie eines Zauberers hätte, hast du mich ganz vergessen. Nicht als ob es mir etwas ausmachen würde! Nur tu nicht so, als hättest du je ein richtiger Vater sein wollen.«


    Merlin taumelte, fast verlor er am Kraterrand das Gleichgewicht. Sein Gesicht, von flackernden Flammen beleuchtet, wurde wieder weiß vor Zorn und seine Augen blitzten. »Ich hätte es besser machen können, das stimmt. Aber ich hatte nicht viel Material, mit dem ich arbeiten konnte.«


    Hallia holte hörbar Luft. Ohne darauf zu achten, fuhr Merlin fort: »Du hast nie irgendwelchen Verstand gezeigt. Nie! Deshalb findest du nichts dabei, deine Mutter dadurch zu beeindrucken, dass du sie durch ein tödliches Labyrinth von Pforten schleppst, direkt auf ein Schlachtfeld.«


    »Ich habe sie nicht geschleppt.«


    »Du hättest sie töten können! Pfortensuche ist kein Kinderspiel. Sicher habe ich dich wenigstens das gelehrt.«


    Krystallus starrte seinen Vater an. Mit stahlharter Stimme sagte er: »Du hast mich nie etwas gelehrt. Außer wie man ein schrecklicher Vater ist.«


    Hallia biss sich auf die Lippe und schaute von einem zum anderen.


    Merlins Augenbrauen, dichter als Dornengestrüpp, hoben sich. »Und du hast mich nie etwas gelehrt außer…«


    »Hör auf!«, rief Hallia. »Sag nichts mehr!«


    Doch ihr Ehemann achtete nicht darauf. »… wie man ein miserabler Sohn ist.«


    Krystallus zog langsam den Atem ein. Dann fuhr er herum und ging ohne ein weiteres Wort direkt in die grünen Flammen der Pforte. Ein lautes Prasseln durchschnitt die Luft – und er war fort.


    Basilgarrad schüttelte langsam den massigen Kopf. Wie, überlegte er, hatte sich der Sieg des Abends so schnell in eine Niederlage verwandelt?


    Hallia zog den blauen Schal enger um sich, als wäre ein kalter Wind durch die trostlosen Felder um den Krater gepeitscht. Ein paar Sekunden lang schaute sie hinauf zu den Sternen in der Hoffnung, einen Rat oder vielleicht auch Trost zu finden. Doch die tiefen Linien auf ihrer Stirn zeigten, dass ihr beides fehlte.


    Merlin starrte inzwischen in die schimmernden Flammen, die gerade seinen Sohn verschluckt hatten – und jede Möglichkeit einer weiteren Beziehung. Dann senkte er langsam den Blick der kohlschwarzen Augen auf seine Stiefel.


    Hallia drehte sich um und fuhr ihn an: »Du dummer, dummer Mann! Weißt du nicht, dass er inzwischen einer von Avalons kühnsten Forschern ist? Dass er durch mehr Pforten gereist ist als sogar die Elfenkönigin Serella?«


    Der Zauberer runzelte die Stirn. »Nein… das habe ich nicht gewusst. Ich war zu…«


    »…beschäftigt, ja, ich weiß.« Sie schnaubte verächtlich.


    Merlin knurrte: »Aber ich sage immer noch, es war leichtsinnig, dich hierherzubringen! Selbst wenn du darum gebeten hast, hätte er es besser wissen müssen. Warum hat er so etwas Idiotisches gemacht?«


    Sie trat näher. »Verstehst du nicht, du hirnloser Tölpel? Indem er mich bis hierher gebracht hat, versuchte er, jemanden zu beeindrucken – die Person, an deren Meinung ihm am meisten liegt.«


    »Dich natürlich.«


    »Nein!« Sie funkelte ihn wütend an. »Dich. Seinen Vater.«


    Merlin schaute ihr ins Gesicht, er war wirklich verblüfft. »Mich?«


    »Wie sonst, ohne irgendwelche eigene Magie, soll er sich beweisen?« Ihre Stimme sank zu einem zittrigen Flüstern. »Wie sonst kann er zeigen, dass er es wert ist, Merlins Sohn zu sein?«


    Der Zauberer antwortete nicht. Er drehte sich nur um und starrte in die wabernden Flammen.
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      Magische Funken

    


    Es ist leicht, eine neue Sprache zu lernen – selbst die Unterwasserworte der Meeresbewohner oder den Flüsterpfiff der Wolkenfeen–, im Vergleich zu der Aufgabe, ein Kind anders zu erziehen, als du erzogen wurdest.


    


    Zwei Wochen später saßen Merlin und Basilgarrad an einem knisternden Lagerfeuer in der Vulkanregion. Auch wenn diese Flammen entschieden anders waren als das grüne Feuer der Pforte, an der er mit Krystallus gestritten hatte, beobachtete der Zauberer sie gedankenverloren mit der gleichen stillen Niedergeschlagenheit.


    Der Drache hatte sich inzwischen bei einer Reihe kleiner Vulkane niedergestreckt. Immer wenn einer ausbrach und einen ärgerlichen Schwall Lava in die Luft spuckte, rollte er sich lediglich herum und zerquetschte ihn. Wie sollte er ihn sonst zur Ruhe bringen? Unglücklicherweise fand die Lava meistens ihren Weg zu einem anderen Vulkan, sodass er auch diesen zusammendrücken musste. Das ging so bis in den Abend hinein, als sich das Reich um sie herum verdunkelte. Schließlich stieß Basilgarrad einen tiefen Drachenseufzer aus. Vulkane konnten so nervig sein! Noch ein Grund, warum er Feuerwurzel nicht mochte.


    Als Merlins Freund wusste er, dass der Versuch sinnlos war, den Zauberer zum Reden zu bringen, bevor er bereit dazu war. In der ganzen Zeit seit dem Streit mit seinem Sohn hatte Merlin nicht darüber gesprochen – außer mit Hallia. Bald nach der Abreise des jungen Mannes hatte das Ehepaar einen langen (und, nach ihren Gesichtern bei der Rückkehr zu urteilen, tränenreichen) Spaziergang gemacht. Dann, nach einer melancholischen Umarmung Hallias, hatte Merlin den Drachen gebeten, sie zu bringen, wohin sie wollte – zu einem ihrer liebsten Plätze, einer hügeligen Landschaft mit Wiesen und lichten Wäldern im Herzen von Waldwurzel, die vom Hirschvolk die Sommerländer genannt wurde. Als Basilgarrad zurückkam, wollte der Magier nur über die Arbeit reden – und schlug vor, eine Art Waffenstillstand zwischen den Feuerdrachen und den Zwergen auszuarbeiten. Obwohl Basilgarrad ahnte, dass noch etwas anderes Merlin bedrückte, etwas viel Mächtigeres als diese Fehde in Feuerwurzel, ahnte er zugleich, dass der Zauberer immer noch nicht bereit war, es zu erklären.


    Mit der Zeit, sagte er sich. Mit der Zeit wird er es mir sagen.


    Leider waren ihre Bemühungen um einen Waffenstillstand jämmerlich gescheitert. Sosehr sie sich auch anstrengten, sie konnten noch nicht einmal ein Gespräch mit den Feuerdrachen beginnen. Immer wenn Merlin erschien, wollten die Drachen ihn nur umbringen. Und wenn er sich mit Basilgarrad sehen ließ, flohen sie sofort in ihre Verstecke.


    Die Versuche, mit den Zwergen zu reden, erwiesen sich als ebenso vergeblich – aus anderen Gründen. Sie zeigten zwar große Dankbarkeit dafür, dass Merlin und Basilgarrad ihnen zu Hilfe gekommen waren, doch den Zwergen gefiel der Gedanke offenbar gar nicht, ihre Arbeit – oder ihren Reichtum – mit den gierigen Drachen zu teilen. Sie hörten skeptisch zu, als Merlin einen möglichen Vertrag beschrieb, laut dem die Drachen schwere Arbeit bei unterirdischen Grabungen übernehmen und Erz mit ihrem Feuer schmelzen könnten. Dafür sollten sie einige Edelsteine bekommen, die ausgegraben worden waren. Aber kaum hatte Merlin ausgeredet, da ertönte eine laute Stimme: »Bah! Genauso gut könnten wir ihnen alle unsere Schätze sofort geben.«


    Der Zauberer kannte die Stimme gut. Sie gehörte Zorgat, dem Ältesten und Anführer der Zwerge, von dem Merlin gehofft hatte, er würde die Weisheit seiner Worte erkennen. Der alte Zwerg mit dem silbernen Bart, der bis auf die Stiefel reichte, stand still wie ein Stein, die Arme über der Brust gekreuzt. Noch nicht einmal der Zwergrabe auf seiner Schulter, der hin- und herhüpfte und gelegentlich an seinem Ohr knabberte, lenkte ihn ab. Er starrte Merlin nur grimmig an.


    »Mein Freund Zorgat«, hatte der Zauberer erwidert, »willst du nicht wenigstens…«


    »Nein!« Der alte Zwerg ließ ihn gar nicht aussprechen. Seine Augen mit dem gleichen Silberglanz wie sein Bart funkelten wie die Facetten der Edelsteine.


    Merlin protestierte: »Willst du diesen Vorschlag nicht wenigstens bedenken?«


    Zorgat machte ein grimmiges Gesicht und zog an seinem Silberbart. Plötzlich griff er über die Schulter und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Er hielt ihn in der Hand, wirbelte ihn herum und betrachtete die Pfeilspitze mit dem schwarzen Obsidian, der dunkel schimmerte.


    »Frieden«, sagte er, »ist nur möglich, wenn zwei Menschen ihre Schicksale als eins sehen – zusammengehörend wie Spitze und Federn eines Pfeils.«


    Merlin nickte, plötzlich hatte er Hoffnung.


    Da packte Zorgat den Pfeil mit den knotigen Händen und brach ihn über dem Knie entzwei. Ohne den Zauberer aus den Augen zu lassen, warf er die beiden Hälften zur Seite. »Wo etwas nicht zusammengehört, kann es keinen Frieden geben.«


    Rund um den Ältesten murmelten Zwerge ihre Zustimmung und schlugen mit den Stielenden ihrer Streitäxte auf den Boden.


    »Wenn die Zeit kommt, in der du zu einer neuen Sicht bereit bist und versuchen willst, die Gewalt zu beenden, schick mir diesen Pfeil – mit dem reparierten Schaft.«


    »Merlin«, erwiderte der Zwerg, »das wird nie geschehen.«


    »Du hast lange genug gelebt, mein Freund, um die Weisheit meiner Worte zu erkennen. Und zu sehen, wie Dinge geschehen, die niemand je für möglich gehalten hätte.«


    Der Älteste knurrte: »Trotzdem wird das nie geschehen. Nie.«


    Weil Zwerge absolut starrköpfige Leute sind, war das Treffen damit beendet. Aber die Sorge, die Basilgarrad auf Merlins Gesicht las, war keineswegs behoben – eine Sorge, die nicht nur Zwerge und Drachen anging.


    Und so war es jetzt… Merlin und Basilgarrad saßen bei den knisternden Flammen eines Lagerfeuers. Die Sterne von Avalon, so hell wie immer, zeigten sich allmählich. Doch Merlins Stimmung hätte nicht dunkler sein können. Er saß auf dem Boden, lehnte den Rücken an die Unterlippe des Drachen und warf gelegentlich magische Funken in das Lagerfeuer.


    Basilgarrad beschäftigte sich inzwischen damit, Gerüche zu machen – je bizarrer, umso besser. Das diente beiden zur Unterhaltung und war eine Möglichkeit, die schweren Schwefelgerüche der Vulkane zu unterdrücken. Bisher hatte er es geschafft, Aromen zu erzeugen wie die eines hüpfenden Sprudelfischs, röstender Eicheln, eines erstarrenden Schlammrutschs, eines Felds faulender purpurfarbener Pilze und eines Blitzes, der einen fetten Frosch trifft.


    Hmm, dachte er höchst zufrieden mit dem Geruch des verbrannten Froschs. Was für ein vergnüglicher – und völlig nutzloser – Zeitvertreib! Gab es noch einen anderen Grund außer der Selbstunterhaltung in Nächten wie dieser, dass er mit dem ungewöhnlichen Talent zur Erzeugung von Gerüchen ausgestattet war?


    Er rollte seinen Körper gerade so weit herum, dass er einen anderen ekligen Vulkan zerquetschte, und fand: Das ist vielleicht Grund genug.


    Merlin schleuderte einen weiteren Funken in die Flammen, dann schaute er kurz hinauf auf die ungeheure Schnauze des Drachen. »Weißt du, Basil… ich mache mir Sorgen.«


    Der Drache blieb still und ruhig, er widerstand sogar dem Drang, einen weiteren Lavaguss zu zerdrücken. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Und er wollte Merlin so viel Zeit geben, wie er nur brauchte.


    »Große Sorgen«, fuhr der Zauberer fort. »Wegen der Notlage der schwächeren Geschöpfe, denen wir geholfen haben – neuerdings immer häufiger. Zwerge, Nebelfeen, Elfen und andere. Und auch wegen des Aufstands der stärkeren Geschöpfe, gegen die wir gekämpft haben: Feuerdrachen, Klauenkondore, Oger und Wechselbälge.«


    Er holte lange und tief Luft, dabei spielte er gedankenverloren mit einem magischen Funken an seinen Fingerspitzen. Er schnippte den Funken auf den Handrücken, dann rollte er ihn zu seinen Fingerknöcheln. »Aber die Wahrheit ist, Basil, dass ich mir noch mehr Sorgen über etwas anderes mache.«


    »Und das wäre?«


    »Avalon.« Merlin warf den strahlenden Funken in das Lagerfeuer und sah zu, wie er in einem zischenden Bogen durch die Luft flog.


    Der Drache riss die großen Augen noch weiter auf. »Ich dachte, für dich seien diese Kämpfe nur lästig – Wachstumsschmerzen hast du sie genannt.«


    »Früher, das stimmt. Dann, als sie zunahmen, fing ich an, mir darüber Sorgen zu machen. Mehr als ich zugeben wollte, mir und schon gar nicht dir oder Hallia gegenüber. Aber diese Beinah-Katastrophe vor zwei Wochen – als wir nicht nur einen absonderlichen Drachen zum Gegner hatten, sondern eine ganze Drachenarmee–, nun, das hat meine schlimmsten Ängste bestätigt.«


    Basilgarrads riesiger Schwanz schlug auf den Boden und löste einen kleinen Erdrutsch auf dem nächsten Kamm aus. »Ängste um Avalon.«


    »Das ist richtig, mein Freund.« Der Zauberer zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Du weißt, unsere Welt ist einmalig – ein völlig unwahrscheinliches Experiment, ein Versuchsfeld für kühne neue Ideen. Können alle diese unterschiedlichen Geschöpfe in Frieden zusammenleben? Können alle diese wunderbaren Gegenden für immer unversehrt bleiben? Darum geht es bei Avalon, um nichts anderes.«


    Er beugte sich vor und nahm dabei sein Gewicht vom Drachenkinn. Zum ersten Mal drehte er sich und schaute hinauf, direkt in das riesige Auge über ihm. »Und, Basil… ich fürchte, das Experiment schlägt fehl.«


    Der Drache gab ein Poltern aus der Tiefe seiner Kehle von sich. »Warum? Was geschieht?«


    »Ich weiß es nicht! Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es nicht einfach ein Zufall ist, ein Zusammentreffen willkürlicher Ärgernisse ohne größere Bedeutung. Wie eine Regenzeit mit heftigen Niederschlägen.«


    »Aber diese Niederschläge bringen den Tod.«


    Der Zauberer nickte grimmig. »Sicher weiß ich nur, dass ich ständig gereist bin, durch alle Reiche, und ständig versucht habe, Frieden zu halten. Du hast das Gleiche gemacht, das weiß ich, obwohl ich versucht habe, dich so weit wie möglich zu verschonen. Deshalb rufe ich dich nur in Notfällen herbei.«


    »Und zu denen kommt es jetzt täglich«, erwiderte der riesige Gefährte.


    »So scheint es.« Merlin schlug sich mit der Faust aufs Knie, wodurch ein Funkenregen aus seinen Knöcheln brach. »Das ist eine kritische Zeit für unsere Welt, unsere Idee. Wenn Avalon einen guten Anfang machen kann, wenn es diese… Regenzeit übersteht, könnte es ewig existieren! Unser Experiment könnte gelingen! Und wenn nicht…«


    Er schüttelte den Kopf und ließ seinen finsteren Gesichtsausdruck den Satz vollenden. »Deshalb, Basil, habe ich dich neuerdings so oft herbeigerufen. Und bin ständig gereist – selbst als ich wusste, dass es Hallia schmerzt, wenn ich so lange fort bin. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    Nach einem langen Atemzug fügte er hinzu: »Sie versteht es jetzt, zumindest im Kopf. Aber ihr Herz…?«


    »Ich nehme an«, sagte der Drache überraschend sanft, »wenn es um Herzenssachen geht, hat selbst ein Zauberer noch ein bisschen zu lernen.«


    »Mehr als ein bisschen.« Merlin schnippte ein paar neue Funken ins Lagerfeuer und sah ihnen nach, wie sie durch die Luft flogen und in der prasselnden Glut landeten. »Schau dir nur an, wie großartig ich mich gegenüber Krystallus verhalten habe!«


    »Du kannst dir dafür keine Schuld geben…«


    »O doch, ich kann, Basil. Es ist wahr, ich habe ihm genau das angetan, was mein Vater, Stangmar, mir angetan hat. Und was dessen Vater, Tuatha, ihm angetan hat. Ich habe ihn weggestoßen – wahrscheinlich endgültig.«


    Der Drache zog die Mundwinkel hinunter. »Es ist wirklich zu schade, dass er nicht etwas von deiner Magie geerbt hat. Dann hättet ihr als Vater und Sohn mehr gemeinsam.«


    Merlin strich nachdenklich seinen schwarzen Bart. »Nein, das ist es nicht.« Er zwirbelte ein besonders langes Haar. »Das Problem war nicht sein Mangel an Magie. Es war mein Mangel an Vertrauen. Verstehst du… ich habe immer gefürchtet, ich würde ihn so schlecht behandeln wie mein Vater mich. Deshalb hielt ich mich fern, ich fürchtete, wenn ich zu viel Zeit mit ihm verbringen würde, dann könnte ich das Falsche tun. Und jetzt sehe ich, wie dumm das war! Ich habe damit genau das getan, was ich vermeiden wollte.«


    Lange schwiegen beide. Vulkane schossen gelegentlich Feuergarben in die jäh erleuchtete Nachtluft, während das Lagerfeuer zischte und knisterte. Schließlich führte der Zauberer das Gespräch fort.


    »Jetzt verstehe ich – zu spät, um Krystallus zu helfen–, dass Magie in vielen Formen auftritt. In manchen ist sie einfach schwieriger zu erkennen als in den offensichtlicheren Handlungen der Zauberer und Drachen.«


    »Du meinst… seine Fähigkeit, Pforten zu bereisen? Es ist eine seltene Gabe, die man vermutlich Magie nennen könnte.«


    »Das könnte man«, antwortete Merlin. »Aber ich meine etwas noch Raffinierteres… Geheimnisvolleres. Wie ein Samen zu einem Baum wächst. Die Liebe zwischen zwei Geschöpfen. Das Licht, das in den Flügeln eines Schmetterlings schimmert, oder die Augen eines Kindes. Das alles, möchte ich behaupten, ist das Wesentliche der Magie.«


    »Und du hast recht.« Basilgarrad schlug wieder mit dem Schwanz und zerquetschte so einen kleineren Vulkan zu einem rauchenden Aschehaufen. »Magie umgibt uns rundum – in jedem Samen, jedem Blatt, jedem Geschöpf.«


    Merlin nickte und bildete einen Funken in der Hand. Er betrachtete ihn, rollte ihn von der Fingerspitze hinunter in die Handfläche und warf ihn dann ins Lagerfeuer. Der Funken glühte ein paar Sekunden lang hell auf, als er durch die Luft flog, dann verschwand er in den Flammen. Leise, mehr zu sich als zu seinem Freund, wiederholte er: »In jedem Geschöpf.«


    In diesem Moment fiel Basilgarrad etwas Merkwürdiges auf. Genau am Rand seines Gesichtsfelds bewegte sich ein winziges Lebewesen, es näherte sich einem gesplitterten Tuffstein. Ein Egel! Der kleine schwarze Wurm – mit verdrehten Hautfalten, rundem Mund und einem einzigen dunklen Auge – kroch träge über den Boden.


    Das ist seltsam, dachte er, von Egeln in diesem Gebiet hatte er noch nie gehört. Wovon konnten sie sich hier ernähren? Von kleinen Drachen vielleicht, deren schützende Schuppen sich noch nicht gebildet hatten? Oder von den Lidern der Gobsken – dem einzigen Körperteil, der nicht von knochiger Haut bedeckt war? Oder vielleicht von den Flamelons – obwohl sie weit von hier im Osten lebten, an der Mündung des Feuerflusses…


    Der Drache hielt plötzlich den Atem an. Denn der Egel – ein lästiges, aber harmloses kleines Geschöpf – erinnerte ihn an etwas, das gar nicht harmlos war. Etwas, das er bei all seinen Abenteuern als Drache in den Hintergrund seines Bewusstseins verdrängt hatte. Etwas, worüber er und Merlin, von ihrem jetzigen Leben beansprucht, seit Jahren nicht gesprochen hatten.


    Rhita Gawr. Der schlimme Kriegsherr der Geister, immer darauf versessen, Avalon zu erobern, hatte ein wenig von sich als Egel getarnt vor Jahren hereingeschmuggelt. Ein Egel, der über die schwarze Magie des Meisters verfügte… zu den gleichen schwarzen Zwecken.


    Als der damals noch sehr kleine Basilgarrad den Egel zum ersten Mal entdeckte, sah er aus wie jeder andere, ein schwarzer Wurm wie der, den der Drache jetzt gerade bemerkt hatte. Bis auf einen wichtigen Unterschied: Das Geschöpf von Rhita Gawr hatte ein blitzendes, blutunterlaufenes Auge.


    Das alles schoss ihm durch den Kopf, während er das kleine Tier fortkriechen sah. Als es hinter dem geschwärzten Fels verschwunden war, kam er sich plötzlich ein bisschen albern vor. Warum sollte er sich über solche Dinge Gedanken machen? Niemand in Avalon hatte später etwas von diesem bösen Egel gesehen. Niemand. Höchstwahrscheinlich war das Geschöpf gestorben – vertrocknet aus Mangel an gesaugtem Blut.


    Und außerdem, sagte er sich mit einem zufriedenen Brummen, als ich diesen kleinen Quälgeist besiegte, waren wir praktisch gleich groß… warum sollte ich mich jetzt sorgen, wo ich ein Drache bin?


    Er lachte tief in seiner massigen Kehle in sich hinein. Und noch dazu ein ziemlich großer Drache. Ganz sicher war er jetzt noch größer als Shim, dieser groteske, aber gutmütige Riese. Größer als seine Drachenschwester Gwynnia, die sich – zusammen mit ihrem frechen Sohn – einmal über ihn so lustig gemacht hatte. Sogar noch größer als der berühmte Wasserdrache Bendegeit, der nach dem Zeugnis der Barden so riesig war, dass er mit einem Ohrenwackeln ein Schiff versenken konnte.


    Als Basilgarrad so weit gekommen war, wandte er sich Merlin zu. Der Zauberer starrte wieder gedankenverloren ins Lagerfeuer.


    Inzwischen hatte der Egel hinter dem Fels angehalten, wo er außer Sicht war. Langsam richtete er sich auf, bis er gerade dastand wie ein kleiner Zweig. Dann machte er etwas ganz Ungewöhnliches. Aus der Tiefe seines dunklen Auges schoss er eine Reihe leuchtend roter Blitze, als wäre das ein Signal für einen anderen.


    Als die Blitze aufhörten, blieb etwas von dem roten Licht zurück. Nur ein paar Sekunden – aber lange genug, um die Lichtquelle in ein strahlendes, blutunterlaufenes Auge zu verwandeln.
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      Eine steigende Flut

    


    Wer hat eigentlich behauptet, Unglück habe gern Gesellschaft? Ich habe mein Unglück gern für mich allein, so wie ich einen Fleischbrocken am liebsten mag: ohne Gesellschaft, nur ich und etwas Rohes zum Kauen.


    


    Die grünen Flammen prasselten laut und teilten sich wie ein Vorhang, als sich eine Hand durchschob und nach der feuchten Luft griff. Die Hand streckte sich weiter vor, gefolgt von einem schlanken, muskulösen Unterarm und einer kräftigen Schulter. Dann kam ein Kopf, der sich zu dem eines jungen Mannes verlängerte und mit weißen Haaren gekrönt war.


    Krystallus trat aus der Pforte. Er befand sich auf einer kleinen unbewohnten Insel mit Sanddünen und geflochtenen Zöpfen aus Wasserähren. Aufrecht stand er da, die Hände an den Hüften, und schaute hinaus auf den Strand mit den blauen und goldenen Seesternen und Tangfetzen, die darüber verstreut waren – und auf die riesige Weite des tiefblauen Meers dahinter. Er nahm einen tiefen Atemzug und füllte seine Lungen mit würziger Luft, die so viel Salz enthielt, dass sie fast wie ein herzhaftes Mahl schmeckte.


    »Brynchilla«, sagte er ausatmend. Wohin er auf seinen Reisen auch kam, immer bevorzugte er die Namen der Einheimischen. Brynchilla, der Ausdruck der Elfen für Reich des Wassers, kam ihm viel poetischer vor als der allgemein gebräuchliche Name Wasserwurzel. Auch wenn er von seiner verachteten Rivalin, der Elfenkönigin Serella, geprägt worden war, passte er so genau wie Wasser in eine Bucht.


    Während er den Horizont betrachtete, eine ununterbrochene blaue Meeresfläche, die nahtlos in das hellere Blau des Himmels überging, holte er das Notizbuch aus seiner Tunikatasche, öffnete den gerippten Lederdeckel und machte, was er immer nach seiner Ankunft irgendwo in Avalon machte: Er zeichnete eine Karte. Sekundenschnell füllten die Linien seiner liebsten Fischadlerfeder – die er in eine Phiole mit Tinte vom Tintenfisch tauchte – das Blatt, zeigten die Umrisse der Insel, die Form des Horizonts, ebenso die Stelle der Pforte, Wind, Meereswellen und sichtbare Lebenszeichen.


    Während er die Karte zeichnete, nickte er grimmig. Er wusste, wo er war, obwohl er diese besondere Pforte in den fernsten Gewässern von Brynchilla noch nie entdeckt hatte. Und, noch wichtiger, er wusste, wo er nicht war. Diese Insel war so weit von der vulkanischen Feuergrube namens Rahnawyn entfernt, wie man nur kommen konnte. Doch die Erinnerungen an diesen Ort und an die bittere Auseinandersetzung mit seinem Vater gingen ihm immer noch zu nahe.


    Sein Herz raste wütend. Wie konnte sein Vater für so weise gehalten werden, wenn er in Wirklichkeit so töricht war? Wie konnte er so wenig an ihn glauben, so wenig Vertrauen in seinen eigenen Sohn setzen? Krystallus ballte beide Hände, als er wieder an die Worte bei ihrer Trennung dachte – wahrscheinlich die letzten Worte, die sie je zueinander sagen würden.


    »Ist mir recht«, murmelte er und drückte die Fäuste fester zusammen. »Mir macht es nichts aus, wenn ich ihn nie mehr sehe und schon gar nicht mehr mit ihm rede!« Er hatte sein eigenes Leben, seine eigenen Ziele, von denen nicht das geringste die Schaffung einer Hochschule war, die dem Kartenzeichnen und der Erforschung von Avalon gewidmet sein sollte. Und dieses Leben hatte gar nichts mit seinem Vater zu tun. Er konnte leicht seine ganze Zeit damit verbringen, die fernsten Gebiete der Welt zu erforschen – und das war seit seiner Kindheit seine größte Leidenschaft gewesen.


    Eine salzige Brise blies über das Meer und zerzauste ihm das Haar. Sie streichelte sein Gesicht und teilte den Kragen seiner einfachen braunen Tunika, als lade sie ihn ein. Sofort wusste Krystallus, was er in diesem wässrigen Reich am liebsten tun wollte.


    Schwimmen!


    Schnell verstaute er sein Notizbuch, öffnete den Gürtel, warf die Tunika ab und schleuderte die Lederstiefel in die Sanddüne hinter sich. Als er ins Wasser watete, fühlte er den jähen Schlag flüssiger Kühle an den Beinen. Seine Haut spannte sich, die Zehen hefteten sich an die glatten, von Algen überzogenen Steine unter ihm.


    Er sprang ins Wasser und spürte die kalte Umarmung an Armen und Schultern, dann im Gesicht. Mit einem Platsch tauchte er auf, spritzte Wasser rundum und holte sich die Lungen voll Luft. Dann trieb er auf dem Rücken und schwang sanft Arme und Beine. Lange Strähnen weißen Haars strahlten von seinem Kopf wie schlanke Seetanghalme.


    Er spähte in den dunstigen blauen Himmel und versuchte angestrengt, die Sterne zu unterscheiden. Ohne Glück. Sie lagen verborgen hinter ihrer eigenen Tageshelle, unsichtbar bis zum abendlichen Sternenuntergang. Seltsam, dachte er, wie weniger Licht sie klarer machte, während mehr Licht sie wegwusch.


    Wellen sammelten sich am Wasser auf seiner Stirn. »Es gibt einen Weg dort hinauf, das weiß ich. Den Stamm und die Äste des großen Baums hinauf – bis zu den Sternen.«


    Das Wasser trug ihn, sanft schaukelte es seinen Körper. Aber Krystallus achtete nicht darauf. »Irgendwer wird irgendwann diesen Weg finden«, überlegte er. »Irgendwer, irgendwann.«


    Zwei schneeweiße Seeschwalben tauchten aus dem Himmelsblau herunter und landeten platschend nicht weit von seinem Kopf. Tropfen sprühten ihm ins Gesicht. Beim tiefen Einatmen roch er den süßen Tau auf ihren Flügeln, den sie vielleicht von den blühenden Inseln hergetragen hatten, wo farbenfrohe Wasserlilien immer blühten.


    Er drehte sich zur Seite und sah flüchtig einen smaragdgrünen Schatten direkt unter der Oberfläche schwimmen. Ein Tümmler? Eine Seeschildkröte? Ein Wasserschmetterling mit azurblauen Flügeln?


    Während er genauer hinschaute, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Wasser selbst zu. Diese kühle Flüssigkeit, die unter seinen Armen durchfloss und ihn am Steißbein kitzelte, enthielt mehr Farben als nur Blau. Viel mehr. Denn in diesem Meer gab es Flüsse von Regenbogen. Unterschiedliches Grün, Violett, selbst Scharlachrot und Gold durchströmten jede Welle. Vermischte Farbströme flossen überall um ihn herum, sie zitterten und funkelten im Licht.


    Die Regenbogenmeere, sagte er sich. Ein treffender Name! Eine Welle schwappte über sein Gesicht, doch er merkte es kaum. Denn er selbst hatte diesen Namen geprägt, auf seiner ersten Reise zu diesem Reich. Genau wie er den Namen Nebelquell gewählt hatte für den großen Sprühwasserturm, der nicht weit von hier aus dem Ozean schoss. Der Nebelquell hob sich wie eine riesige Quelle in die Wolke darüber und sah aus wie umgekehrter Regen.


    Krystallus wendete und schwamm zur Küste zurück, er fühlte sich jetzt wesentlich ruhiger, wenn ihm auch ein bisschen kalt war vom Wasser. Als er tropfnass herauskam, trocknete ihm eine Brise Rücken, Arme und Beine. Er schüttelte seine Mähne und schickte damit einen Tropfenregen über den Sand. Schnell warf er die Tunika über und legte den Gürtel an, dann setzte er sich, um die Stiefel anzuziehen.


    »Ich schwimme sehr gern«, sagte er zu den Dünen, dem Himmel und dem endlosen Meer. »Fast so gern«, fügte er hinzu und zog einen Stiefel auf den nassen Fuß, »wie ich reise.«


    Mit seinen scharfen Augen bemerkte er eine Reihe ungewöhnlich hoher Wellen, die so scharf wie Bergspitzen am Horizont aufragten. Nein – nicht Wellen. Segel! Die Segel von Schiffen.


    Elf Schiffe, stellte er fest und wusste Bescheid. Sie mussten von ihrer Bucht im Süden hergesegelt sein. Gruppen von Elfen aus El Uriens Wäldern waren mit ihrer Anführerin gekommen, um eine neue Kolonie zu gründen, Caer Serella. Und eine neue Elfenart, vermute ich, wenn genug Zeit vergangen ist. Nicht mehr Waldelfen – eines Tages werden sie Wasserelfen sein.


    Er sah zu, wie die Schiffe mit Windeseile über die Wellen glitten. Mit vollen Riesensegeln lagen die Boote schief, eigentlich flogen sie übers Wasser. Schon konnte er ihre Buge erkennen, gesäumt von großen Pauamuscheln, die blau, lavendelfarben und grün schillerten. Und dort – das Emblem von Serella auf allen Segeln aus Binsen: eine große blaue Welle in einem Kreis von Waldgrün.


    »Serella!«, stieß er hervor und hob die Faust zu der Schiffsreihe. »Du magst zuerst in dieses Reich gekommen sein. Aber es gibt noch viel mehr Gegenden auf dieser Welt – mehr, als du dir vorstellen kannst. Und die besten werde ich zuerst erreichen!«


    Als ihm klar wurde, dass er schon wieder grollte, schob Krystallus nachdenklich die Lippen vor. Warum ärgerte ihn die Elfenkönigin so? Was war an ihr, das sein Blut zum Kochen brachte? Die hochmütige Überlegenheit auf ihrem eleganten Gesicht vielleicht. Oder die Art, wie sie ihre Entdeckungen heraustrompetete, als gäbe es keine anderen Forscher in Avalon. Oder vielleicht… der schiere Genuss, mit dem sie ihn hochmütig verspottete, wo immer ihre Wege sich zufällig kreuzten.


    »Na so was, ist das nicht Krystallus, der Amateurforscher?«, hatte sie bei ihrem letzten Zusammentreffen gesagt, einer unbeabsichtigten Begegnung an einer Pforte im nördlichen Malóch, nicht weit von der gefährlichen Höhle, die Verborgenes Tor genannt wurde. »Bist du nicht weit und breit bekannt als« – in diesem Moment hatte sie innegehalten und ihre nächsten Worte ausgekostet – »als der Sohn irgendeines Berühmten?«


    Krystallus sah noch grimmiger aus, als hätte er nie die Heiterkeit des Schwimmens gekannt. Dann schwand das Düstere langsam aus seinem Gesicht. Zorn wich einer Idee, die seine Gedanken füllte wie steigende Flut.


    »Serella. Vater. Jeder andere, der mich verhöhnt. Euch werde ich es zeigen! Ich werde« – in seinen dunklen Augen leuchtete die Entschlossenheit – »Gegenden und Wege finden, die keiner kennt, noch nicht einmal Dagda. Jeder Gefahr werde ich begegnen. Jedes Rätsel lösen. Und mich unbestreitbar zum größten Entdecker machen, den diese Welt je gekannt hat.«


    Langsam hob er den Blick zum Himmel. »Und eines Tages, eines glorreichen Tages, werde ich einen Weg bis zu den Sternen finden.«


    Einen zeitlosen Moment starrte Krystallus zum Himmel und spürte die Tiefe dieses Entschlusses. Und dann machte er etwas, das er sehr lange Zeit nicht mehr getan hatte.


    Er lächelte.
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      Elixier des Todes

    


    Überraschungen haben etwas Sonderbares, besonders tödliche: Sie warten fast immer auf uns – selbst wenn wir sie nicht erwarten.


    


    Weit, weit fort, in den äußersten Ausläufern von Malóch, rauchte und brodelte ein tödliches Moor. Schon manches Geschöpf war zufällig dort gewandert und hatte einen heftigen, schrecklichen Tod gefunden – von hungrigen Verfolgern zerrissen, um den Verstand gebracht durch die seltsamen Lichter und gespenstischen Geräusche, die durch die stinkenden Nebel drangen, oder von den gefürchteten Moorghulen in den fauligen Wassern ertränkt.


    Besonders nachts stank das verhexte Moor – wie es von wandernden Barden treffend genannt wurde – nach Tod. Denn nachts, wenn die erstickenden Rauchschwaden alles verdeckten bis auf den zartesten Lichtschimmer von den Sternen, trieben sich die Moorghule frei herum, unsichtbar schwebten sie über dem modernden Torf und dem brodelnden Wasser. Selbst diese Geschöpfe, zum Leben im Moor bestimmt und lieber in den Sümpfen zu Hause als in der trockenen Wüste ringsum, machten sich nachts unsichtbar.


    Sonst… starben sie. Langsam, unter Schmerzen, grässlich.


    Die Nacht schien hier besonders dunkel. Dunkler als jeder andere Ort in Avalon, außer vielleicht im ewig lichtlosen Reich von Schattenwurzel, das aus irgendeinem geheimnisvollen Grund nie vom Leuchten der Sterne berührt wurde. Doch die Nacht in diesem Moor trug einen besonderen Umhang, aus Fäden von Angst, Trauer und Verzweiflung gewoben. Dieser Umhang sperrte Hoffnung ebenso aus wie Licht, sodass die Nacht noch dunkler als dunkel wurde.


    In dieser besonderen Nacht regte sich nichts bis auf die gasförmigen Rauchschwaden, die flackernden Lichter und die stöhnenden Gestalten der Moorghule. Und nichts außer einer Gestalt – einer seltsamen, die vor Jahren in den fernsten und widerlichsten Teil des Moors gelangt war: in eine tiefe zerklüftete Grube, in der die Ghule lange die verwesten Reste ihrer Opfer gestapelt hatten. Diese Grube, seit Jahrzehnten angefüllt mit den Leichen von ertränkten, erschlagenen oder anders grausam des Lebens beraubter Geschöpfe, stank nicht nur nach Tod, sondern nach dem gemeinsamen Schmerz und Entsetzen aller, die gestorben waren.


    Tief in dieser Grube bewegte sich die seltsame Gestalt langsam und zielstrebig. Wenn jemand zugeschaut hätte, wäre ihm etwas ganz falsch vorgekommen: Diese Gestalt konnte man tatsächlich sehen, sogar in dunkler Nacht.


    Wie war das möglich? Nicht weil die Gestalt irgendeine Art Licht ausstrahlte. Nein, ganz im Gegenteil.


    Diese Gestalt sandte eine noch tiefere Art Dunkelheit aus. Nicht nur die Dunkelheit der Nacht, nicht das reiche Schwarz, die Farbe von Ebenholz oder Obsidian – es war das absolute Fehlen von Licht. Die endgültige Finsternis der Leere.


    Die Gestalt gehörte zu einem Wesen, das tatsächlich lebendig war. Weil es dunkler war als alles andere im verhexten Moor, glich es dem Schatten eines Schattens. Einem Spalt in der Nacht. Einem Loch in der Existenz.


    Jetzt stand das sehnige Wesen aufrecht auf dem Boden der schrecklichen Todesgrube und schwankte von einer Seite zur anderen. Denn es trank, es berauschte sich an der Substanz, die seinen wachsenden Körper ernährte und seine wachsende Kraft stählte.


    Blut? Nein, dieses Wesen hatte es längst aufgegeben, nur Blut zu trinken – obwohl es in seinen früheren Tagen, als es einem einfachen Egel glich, alles Blut aus vielen arglosen Opfern gesaugt hatte. Nicht wenige von ihnen hatten es ahnungslos diesem Moor, dieser stinkenden Grube näher gebracht. Und einige dieser Opfer hatten erfolglos versucht, seine Pläne zu vereiteln.


    Eines dieser Geschöpfe, ein mächtiger Hirsch, die irdische Gestalt des Gottes Dagda, hatte das schlimme Geschöpf törichterweise den ganzen Weg aus dem Geisterreich nach Avalon getragen. Dieser Hirsch hatte, weil der Egel ständig durstig war, Blut verloren, das reich an Magie war. Jetzt, als sich der Egel daran erinnerte, wand er sich wütend. Denn wenn seine Pläne nicht durchkreuzt worden wären von einer elenden kleinen Eidechse – die irgendwie zu einem Drachen herangewachsen war–, dann wäre der Hirsch bestimmt ums Leben gekommen. Nicht wegen des Blutverlusts, sondern wegen der Gifte, die nur eine ganz besondere Egelart produzieren konnte.


    Ein Egel, der in Wahrheit der Diener von Rhita Gawr war.


    Jetzt, als riesiger Egel, größer als ein erwachsener Mann, trank das Werkzeug des Kriegsherrn des Geisterreichs eine wesentlich scheußlichere und sehr viel kräftigere Substanz als Blut. Er füllte sich mit dem Elend, Schrecken und Entsetzen dieses trostlosen Ortes. Durch die Zufuhr dieser Stoffe – des reinen Elixiers des Todes – würde er allmählich stärker werden als jedes irdische Wesen. Ja, einschließlich eines Drachen! Genau genommen so stark, dass sein Herr endlich nach Avalon kommen und diese Welt zu seiner eigenen machen konnte.


    Jetzt aber lebte der Schattenegel nur für ein einziges Ziel: alles Leidende zu verzehren, was er nur finden konnte. Zu trinken von der Masse des Todes in diesem Moor. Und wenn es davon nicht mehr genug gab, wollte er für noch mehr Leiden und Tod sorgen – damit er weiter trinken und trinken und noch mehr trinken konnte.


    Sobald er mächtig genug gewesen war, Nachwuchs hervorzubringen, hatte er deshalb seine eigenen Geschöpfe produziert. Das war schwierig gewesen, doch im Lauf der Jahre hatte er genau sieben erzeugt – eines für jedes Wurzelreich dieser Welt. Die Nachkommen, von denen jeder einem gemeinen Egel glich, waren in die Reiche geschickt und angewiesen worden, die Essenz allen Schmerzes und Leidens in ihrer Umgebung zurückzuschicken. Und alles in ihren Kräften zu tun, um mehr Elend auszulösen.


    Erst vor Kurzem hatte der Nachkomme in Feuerwurzel seine schwarze Magie zur Übermittlung eines ungewöhnlich befriedigenden Tranks eingesetzt, der aus Zorn, Verzweiflung und Reue einer Familie gemacht war. Etwas an diesem Trank hatte dem Schattenegel irgendwie vertraut geschmeckt. Quälend vertraut. Aber er konnte weder Kraft noch Zeit daran verschwenden, zu klären, warum.


    Das Geschöpf der Finsternis schwankte etwas lebhafter und saugte alles Elend ein. Jeder Gedanke an die nächste Mahlzeit ließ es vor Erwartung zittern. Ja… die Mahlzeit würde es schneller wachsen lassen, seine Kräfte vervielfachen und ihm dazu verhelfen, dass es endlich das Tor für Rhita Gawrs Eroberung von Avalon öffnete.


    Und noch etwas. Diese nächste Mahlzeit würde wahrhaftig den Namen rechtfertigen, den der Egel angenommen hatte – einen Namen, der in der Sprache des Geisterreichs dunkler als dunkel bedeutete. Ein Name, der in dieser Welt bald ein Synonym für Tod sein würde.


    Doomraga.


    Wieder bebte der Schattenegel. Ein tiefes rotes Leuchten, das pulsierte wie eine Wunde, erschien oben auf seiner Gestalt – das blutrote Auge des Wesens. Dann kam aus der unendlichen Schwärze seines Körpers ein eiskalter Windstoß, der sogar die Moorghule frieren ließ. Dieser Wind trug noch eisigere Worte:


    »Doomraga. Dunkler als dunkel.«
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      Die ganze Brücke

    


    Die Sprache anderer Leute lernen? Das ist leicht. Aber lernen, wie sie denken und träumen – das ist schwierig.


    


    Mit ausgebreiteten Flügeln schwebte der riesige grüne Drache auf einem mächtigen Luftschwall, der in Spiralen höher stieg. Hier war er, hoch über den wandernden Wolken von Luftwurzel, wo dunstige Formen gelassen in alle Richtungen glitten. Basilgarrads Gedanken waren alles andere als gelassen. Wie der Zauberer, der auf seinem Kopf saß und mit einer Hand den Rand eines höhlenartigen Ohrs gepackt hatte, in der anderen einen knorrigen Stab hielt, war der Drache zunehmend beunruhigt.


    Die Lage war nicht gut in Avalon. Merlins schlimmste Befürchtungen wurden wahr. Immer öfter kam es in jedem Reich zu Streitigkeiten, Angriffen und Diebstählen. Zum Beispiel in Feuerwurzel: Trotz des überraschenden Siegs über den orangen Drachen und Lo Valdearg – ein Sieg, den die Barden bereits als den Kampf von einem gegen viele bezeichneten – hatten die Geplänkel zwischen Feuerdrachen und Zwergen nicht aufgehört. Im Gegenteil, sie waren häufiger geworden. Und heftiger.


    »Wenn nur der alte Zorgat«, brummte Merlin und drehte das Gesicht in das große Ohr, damit er über dem pfeifenden Wind gehört wurde, »wenn er nur meine Ideen wenigstens erprobt hätte!«


    Unter dem Zauberer runzelte Basilgarrad die Stirn, sodass der Wind über die Schuppen pfiff. »Es passt nicht zu den Zwergen, nach Gemeinsamkeiten mit ihren Feinden zu suchen, oder?«


    »Nein«, gab Merlin zu, während sie durch einen vielschichtigen Nebelschleier flogen. »Aber wo sie doch schon so viele Leute verloren haben, entweder bei diesen Auseinandersetzungen oder bei Mineneinbrüchen – die von den breiten Drachenrücken vielleicht verhindert worden wären–, müsste selbst der alte Zorgat sich Gedanken machen.«


    Basilgarrad schwenkte nach rechts und streifte den Rand einer großen Wolke, die von Tausenden nebliger Baumwipfel bedeckt war – Luftwurzels berühmter schwebender Wald. Direkt unter dem Drachenflügel ragten die durchsichtigen Spitzen von Eonialalo-Bäumen in die Höhe, deren Rinde fast unsichtbar ist. Wenn nicht Schwärme zwitschernder Vögel– Tauben, Eulen, Kormorane, Seeschwalben und andere – in ihren Zweigen gesessen hätten, hätten die Bäume ausgesehen wie eine große Nebelmasse.


    »Es geschieht etwas anderes«, fuhr Merlin grimmig fort, während der Drache mit den mächtigen Flügeln schlug und wieder ins Gleichgewicht kam. »Etwas, das ich nicht ganz bestimmen kann.«


    »Ich weiß.« Das Echo der Drachenantwort schallte von den Wolken ringsum.


    »Erinnerst du dich, dass ich sagte, wir seien in eine Regenzeit geraten? Nun, Basil, das war das richtige Bild. Es fühlt sich jeden Tag regnerischer an.«


    »Nein.« Basilgarrad schüttelte den Kopf – was Merlin nicht schätzte, weil es ihn direkt in das Drachenohr warf. »Der Regen hat sich eher in Fluten verwandelt! Schreckliche Fluten.« Und dann, zur Bekräftigung, schüttelte er wieder den Kopf – gerade als Merlin aus dem Ohr kletterte und nun wieder hineintaumelte.


    »Etwas macht mir noch mehr Sorgen als diese Fluten«, fuhr Basilgarrad fort, der nichts von den momentanen Schwierigkeiten des Zauberers merkte. »Es ist ein Gefühl, das ich nicht abschütteln kann – dass etwas diese Wassermassen verursacht. Sie verstärkt. Sie verbindet. Stimmst du mir zu?«


    »Ich weiß nicht«, keuchte Merlin, während er zu seinem Sitz zurückstieg. »Aber was du auch als Nächstes machst, schüttle nicht den Kopf!«


    Der Drache rollte die Augen hoch und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was ist denn los mit dir? Du klingst so gereizt wie dieser zerstörerische Troll, den wir vergangene Woche in seine Höhle zurückgetrieben haben.«


    Merlin knurrte nur. Dann sagte er: »Das ist so ein Beispiel. Steinwurzels Trolle, so groß und dumm sie auch sind, haben nie zuvor diese Art Ärger gemacht. Was hat denn diesen Troll so in Wut gebracht? Er schien wie besessen davon, ein Chaos anzurichten.«


    »Hoffentlich bringen ihn ein paar Monate allein in seiner Höhle – mit den vielen Steinklötzen, mit denen ich den Eingang versperrt habe – wieder zur Vernunft!«


    »Das hoffe ich auch.« Merlin hob seinen Stab übers Gesicht, als der Wind in die Ärmel seiner Tunika fuhr. Mit dem Griff des Stabs schob er ein paar Haare zur Seite, die sich in seinen buschigen Brauen verfangen hatten. Dann sagte er missmutig: »Und die Gnome, mit denen wir uns gestern befasst haben? Fandest du es nicht sonderbar, wie zornig ihr Anführer war, als er die ganze Zeit schrie und seinen Speer schwang?«


    »Sonderbar, ja«, entgegnete der Drache. »Wie etwas anderes auch.«


    »Was?«


    »Ist dir aufgefallen, wie bleich er war? Aus seinem Gesicht und allem Übrigen, wenn ich es recht bedenke, schien das ganze Gnomenblut gewichen zu sein. Aber er hatte keine Wunden, keinen Grund für Blutverlust, soweit ich sehen konnte.«


    »Hmm, vielleicht…«, fing Merlin an, dann unterbrach er sich. Er deutete hinunter und erklärte: »Das ist es, Basil. Unser nächstes Problem, von dem die Sylphen mir erzählt haben.« Leiser fügte er hinzu: »Hoffen wir, dass es einfacher zu lösen ist als die letzten.«


    Basilgarrad neigte die Flügel und schwenkte hinunter zu der Stelle, die Merlin gezeigt hatte. Während die Wolken sich teilten und eine bessere Sicht ermöglichten, sah er die neueste Problemquelle. Zu seiner Überraschung war es eine Brücke – eine Spanne locker verwebter weißer Seile, die zwei große, dicke Wolken verbanden.


    »Diese Seile«, erklärte der Zauberer, der die nächste Frage ahnte, »sind aus einer festeren Wolkenart gemacht – Wolkenkuchen nennen die Sylphen sie. Das ist die stärkste Substanz in diesem Reich, kräftig genug, um…«


    »…eine Brücke zu tragen«, ergänzte der riesige Drache mit Verwunderung in der tiefen Stimme. »Und schau nur! Alle diese Vögel, die darauf sitzen – schwarze Krähen links, weiße Seeschwalben rechts.«


    Er schwieg und betrachtete die Szene. Die Vögel kreischten und krähten und machten einen scheußlichen Lärm. Alle paar Sekunden flog ein Vogel von der einen Seite hinüber zur anderen, schlug mehrere Vögel dort mit den Flügeln oder pickte heftig mit dem Schnabel nach ihnen, dann flog er zurück. Häufig stürzten sich zwei oder drei Seeschwalben auf eine Krähe und griffen sie mit Schnäbeln und Krallen an, bis sie schließlich zurückgeschlagen wurden – aber erst wenn Blut floss. Genauso oft spielte eine Gruppe Krähen einer Seeschwalbe übel mit.


    Merlin, der sich fest an das Drachenohr klammerte, beugte sich vor, um besser zu sehen, was da passierte. »Seltsamerweise sind diese Vögel ganz friedlich gewesen, sagten die Sylphen. Bis vor Kurzem.«


    Basilgarrad neigte die Flügel und sank tiefer. »Also noch eine Flut. Aber warum sind die Vögel überhaupt dort?«


    »Als die Brücke vor Jahren gebaut wurde, fingen diese Vögel an, Geschöpfe hinüberzuführen. Das war besonders hilfreich für Wolkenwesen– Dunstopossums, Nebelaffen und ähnliche, die sonst nicht so viel leere Luft überqueren konnten. Und allmählich liebten die Vögel ihre Arbeit immer mehr, sie nannten sich die Brückenführer.«


    »Warum kämpfen sie denn dann?«


    Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Obwohl sie so viele Jahre zusammengearbeitet hatten, fingen sie plötzlich an, ihre Seite zu wählen. Die Seeschwalben wollen niemand als Seeschwalben auf ihrer Seite, während die Krähen nur Krähen auf ihrer dulden. Jetzt kommt niemand mehr über die Brücke! Und lass dir gesagt sein, wenn wir diese Spannungen nicht bald beenden, wird ihre Brücke blutgetränkt sein.«


    Basilgarrad stieß einen drachengroßen Seufzer aus. Er streckte die Schwingen, so weit es ging, und glitt näher. Als sie fast an der Brücke waren, vernahm er andere Töne, die nur hörbar waren, wenn sich das wütende Geschrei der Vögel beruhigte. »Harfensaiten?«, fragte er verdutzt. »Sind das Harfensaiten, die ich höre?«


    »Ja, tatsächlich, Basil. Du hörst das schönste Werk der Sylphen: riesige Harfen, die zwischen den Wolken hängen. Sie sind viele Meilen von hier entfernt, doch ihre Töne reisen über die Wolken. Und ihre Saiten werden nicht von Winden bewegt – sondern von Gefühlen.«


    Der Drache spitzte verwirrt die Ohren und warf dadurch Merlin fast um. »Sie reagieren auf die Gefühle rundum?«


    »So ist es. Deshalb klingen sie jetzt so schrecklich falsch.«


    Wie zur Bestätigung kamen von den Harfensaiten besonders schrille Tonfolgen.


    Weil Basilgarrad unmöglich auf der Brücke landen konnte – die Seile wären unter seinem Gewicht gerissen–, schwebte er dicht darüber. Plötzlich bemerkten ihn die Krähen und Seeschwalben, hörten mit ihrem Kampfgeschrei auf und wurden still. Genau zwei Sekunden lang. Dann brach eine lautere, feindseligere Kakofonie aus als zuvor – jede Seite beschuldigte die andere des Verrats, einen Drachen herbeigeholt zu haben. Das Kreischen, Heulen, Flüstern und Krächzen stieg fürchterlich an.


    Merlin beugte sich über die Seite von Basilgarrads Stirn. »Ruhe!«, befahl er in der Standardsprache und schwenkte den Stab über dem Kopf.


    »Ruhe!«, befahl er wieder. Aber der Lärm war jetzt so laut, dass seine Worte nicht gehört und schon gar nicht befolgt werden konnten.


    Basilgarrad, der über den Vögeln kreiste, ärgerte sich über dieses schlechte Benehmen. Mit einer Stimme, die nicht lauter als ein typischer Gewitterdonner war, bellte er: »Still jetzt, alle! Oder ich blase euch die Federn vom Leib!«


    Sofort schwiegen die Vögel. Bis auf ein gelegentliches Flügelrascheln war kein Geräusch zu hören.


    Der Drache rollte die Augen zu Merlin hinauf und sagte befriedigt: »Eines Tages bringe ich dir bei, wie man das macht.«


    »Bitte tu das«, sagte der Zauberer hörbar beeindruckt. Dann fügte er nach einem tiefen Atemzug hinzu: »Jetzt sieh dir an, wie ich diesen dummen Streit schlichte.«


    »Vögel des Reichs«, fing er an, »ich habe gehört, ihr hättet einen ernsten Grund zur Klage. Stimmt das?«


    Hunderte Köpfe nickten heftig, die Vögel zeigten einmütige Zustimmung. Einige fingen an zu kreischen und zornig mit den Schnäbeln zu klappern – doch bevor der Lärm erneut ansteigen konnte, räusperte sich Basilgarrad drohend.


    Sofort wurde es wieder still.


    »Und wenn ich es richtig verstehe«, fuhr Merlin fort, »dann will eine Hälfte von euch – die Krähen – eine Hälfte der Brücke kontrollieren, während die andere Hälfte – die Seeschwalben – das auf der anderen Hälfte tun will. Stimmt das?«


    Wieder nickten viele Köpfe. Und doppelt so viele Augen beobachteten besorgt den Drachen, der über ihnen schwebte.


    »Nun gut«, erklärte Merlin mit Bestimmtheit, »dann habe ich die Lösung für euer Problem.« Er wartete einen Moment, damit die Spannung unter den Vögeln anstieg. Dann verkündete er mit großer Geste: »Von diesem Tage an soll jede Art die Hälfte der Brücke kontrollieren. Ihr Seeschwalben« – er deutete nach links – »diese Hälfte. Und ihr Krähen« – er wies nach rechts – »diese Hälfte.«


    Die Vögel nickten und gaben zustimmende Laute von sich. Merlin beobachtete sie und grinste ein wenig.


    »Das bedeutet«, fuhr er fort, »dass keine Seeschwalbe je zur Seite der Krähen hinüberdarf und keine Krähe je zur Seite der Seeschwalben hinüber.«


    Wieder nickten alle Vögel.


    »Und das bedeutet auch«, schloss Merlin, »dass jeder von euch andere Geschöpfe nur über eure Hälfte der Brücke begleiten darf. Wer die Mitte erreicht, muss sie dorthin zurückbringen, wo sie hergekommen sind.«


    Aus Gewohnheit wollten viele Vögel schon beifällig nickten – dann hielten sie inne. Während die Bedeutung von Merlins Plan ihnen klar wurde, schüttelten immer mehr die Köpfe oder schlugen protestierend mit den Flügeln. Einige kreischten laut, behielten aber Basilgarrad dabei im Auge.


    Der Drache schickte dem Zauberer einen dringenden Gedanken: »Was tust du da, Merlin? Dadurch würde das Problem ja noch schlimmer.«


    Der Zauberer grinste breiter. »Wart es ab, mein Freund.«


    »Nein, das machen wir nicht!«, erklärte eine junge Seeschwalbe. »Wir sind Brückenführer – nicht nur halbe Führer.«


    »Wenn wir unsere Arbeit tun wollen«, rief eine Krähe, »müssen wir über die ganze Brücke.«


    Dutzende Vögel waren der gleichen Meinung. Ihre lauten Stimmen waren zwar unterschiedlich, doch die Botschaft war gleich: Die Brücke musste gemeinsam genutzt und kontrolliert werden.


    »Seid ihr euch sicher?«, fragte der Zauberer, es hörte sich widerstrebend an. »Ganz sicher?«


    »Ja!«, riefen die Vögel lauter denn je. Doch diesmal klang es fast einstimmig.


    »Nun gut«, sagte Merlin und zuckte die Schulter. »Macht es, wie ihr wollt.«


    Gemeinsam brachen die Vögel in anhaltenden Beifall aus mit Pfiffen, Geklapper, Trillern und Schreien. In der Ferne spielten Harfensaiten melodische, beruhigende Akkorde. Die ganze Brücke schwankte vor Jubel.


    Gewaltig beeindruckt rief Basilgarrad: »Vogelpsychologie! Woher hast du gewusst, wie man das macht?«


    Der Zauberer wurde wehmütig. »Einst hatte ich einen Freund, einen Falken.« Er schaute auf seine linke Schulter, wo der resolute Vogel oft gesessen hatte. »Er hat mir sehr viel beigebracht.«


    Inzwischen dauerte die lärmende Feier der Vögel an. Nur ein Vogel, eine ziemlich knochige Krähe, krächzte protestierend und flog wütend davon. Niemand bemerkte, dass in ihren Nackenfedern ein ungewöhnlich aufgeblähter Egel gierig saugte.
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      Ein Besucher mit Farbe nach Wahl

    


    Was der Wind dir in den Weg bläst, habe ich gelernt, ist meistens irgendein Ärger.


    


    Zufrieden, dass seine Strategie die Haltung – und Gemeinschaft – der Brückenvögel verändert hatte, beugte sich Merlin auf Basilgarrads Kopf vor und horchte auf die erfreulichen Töne der gurrenden Stimmen und flatternden Flügel, vermischt mit den fernen Harfenmelodien. Wind blies ihm ins Gesicht, wehte ihm die Haare zurück und teilte seinen Bart; zum ersten Mal seit Wochen wirkte der Zauberer wirklich entspannt. Basilgarrad, der träge über den Hängen aus Wolkenteig kreiste, war ebenso zufrieden. Dann sah er am Rand seines Blickfelds etwas Sonderbares.


    Aus der dunstigen Mitte einer zerfetzten Wolke näherte sich ein silbriges Wölkchen, unter dem eine Gestalt hing und schwebte – etwas Rundes, tief Violettes. Was konnte das sein? Warum kam es auf sie zu?


    Der Drache musterte es genauer. Plötzlich erkannte er, was und wer das war: Das Violette war ein Geschöpf – ein besonders mürrisches namens Nuic. Als kleiner Tannenzapfengeist zeigte er seine Gefühle in den Farben seiner Haut (das erklärte die zornige Schattierung von Violett). Und das Wölkchen, das ihn trug, war etwas ganz anderes, nämlich ein Fallschirm aus silbrigen Fäden, die er nach Wunsch selbst erzeugen konnte.


    »So, so«, sagte Merlin, der den näher schwebenden Besucher ebenfalls erspäht hatte. »Wenn das nicht der fröhliche kleine Nuic ist!« Ins Drachenohr flüsterte er: »Ich weiß nicht, was Rhia in ihm sieht, aber wenigstens ist er ihr gegenüber loyal.«


    Der rundliche Geist ritt auf dem Wind schnell in ihre Richtung. Jetzt konnten sie schon den Bogen seiner Augenbrauen und den Missmut auf seinem Gesicht erkennen. Als er in Hörweite kam, rief Merlin: »Immer ein Vergnügen, dich zu sehen, Nuic!«


    Der Kobold zog an den Seilen seines Fallschirms und steuerte ihn zu einer sanften Landung auf Basilgarrads Kopf. Während er den Fallschirm wieder in seinen Körper zog, indem er die Stränge in der Vertiefung zwischen den Schultern verstaute, blinzelte er wütend zu dem Zauberer hinauf.


    »Hmmmpff«, stieß er mürrisch hervor. »Das Vergnügen ist nur auf deiner Seite, das kannst du mir glauben. Ich bin lediglich gekommen, weil ich mit dir sprechen muss.«


    »Worüber?«, fragte Merlin und schlang den Arm um das Drachenohr. »Warum bist du gekommen?«


    »Das werde ich dir sagen, wenn ich bereit dazu bin!«, schoss der Kobold zurück. »Hast du überhaupt kein Benehmen? Bevor wir uns unterhalten, solltest du mich deinem schuppigen Freund hier vorstellen.«


    »Stimmt«, sagte der Zauberer sarkastisch. »Ich habe alle Manieren vergessen, die du mir beigebracht hast.« Er räusperte sich und fragte: »Hast du meinen Freund Basil schon kennengelernt?« Er zeigte mit seinem Stab auf die breiten Schwingen und den enormen Schwanz des Drachen. »Wir reisen häufig zusammen.«


    »Mein Beileid euch beiden.« Nuics Hautfarbe verdunkelte sich zu einem schmutzigen Braun. »Nein, wir sind uns noch nie begegnet.«


    Basilgarrad gab ein tiefes, kehliges Kichern von sich, das zu einem krachenden Lachen wurde. Der Klang seiner Heiterkeit hallte um die nahen Wolken und wieder zurück, ein fröhlicher Donner.


    Nuic ging bis zum Rand der massiven Stirn und fragte: »Was ist so komisch, Drache?«


    »Wir sind uns schon begegnet«, kam die belustigte Antwort. »Du erinnerst dich nur nicht daran.«


    Nuics Brust zeigte orange Wölkchen zwischen Braun, ein sicheres Zeichen der Verwirrung. »Wirklich? Wie könnte ich die Begegnung vergessen mit einem, der groß wie ein Berg ist und einen verschrobenen Sinn für Humor hat?«


    Basilgarrads Augen funkelten hell. »Weil, Meister Geist, ich nicht so groß wie ein Berg war, als du mich trafst. Ich war noch nicht einmal so groß wie deine winzig kleine Faust!«


    Nuic warf Merlin einen strengen Blick zu »Halluziniert er oft so?«


    »Vielleicht«, schlug Basilgarrad vor, »erinnerst du dich daran.«


    Plötzlich lag ein ekelhafter Gestank nach Aas und mörderischen Klauen in der Luft. Nuic färbte sich sofort weiß. Er schoss wie ein Blitz zu Merlin und rief: »Klauenkondore! Sie sind hier!«


    Wieder donnerte das Gelächter des Drachen durch die Wolken. Auch Merlin lachte so sehr, dass ihm fast Basilgarrads Ohr entglitt.


    Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, da färbte sich Nuic von Weiß zu Violett mit wilden Orangestrudeln. »N-nicht d-d-du!«, stotterte er. »Nicht dieses unverschämte, freche geheimnisvolle kleine Biest, das diese widerlichen Gerüche erzeugen kann!«


    Basilgarrad schob die Lippen hoch und entblößte mehrere Reihen glänzender Zähne. »Das stimmt, alter Bursche. Ich habe mich ein wenig verändert, seit du mich das letzte Mal gesehen hast.«


    »A-aber…« Nuic konnte diese dramatische Veränderung offensichtlich nicht fassen. Die violetten Schattierungen wurden tiefer. Schließlich murmelte er: »Früher hast du mir besser gefallen.«


    Der Drache schnaubte. »Früher wolltest du mich umbringen!«


    »Hmmmpff.« Nuic färbte sich jetzt zu einem dringlicheren Rot. »Wollt ihr zwei Clowns den ganzen Tag so herumalbern? Oder wird mich jemand fragen, warum ich hergekommen bin?«


    Merlin rollte die Augen. »Sag es uns, bitte.«


    Aus einem winzigen Beutel an seinem Bauch zog Nuic ein kleines braunes Blatt. Eine Krankheit hatte seine Ränder benagt und das Blatt jämmerlich zerfetzt. Nur an der Basis war noch ein Hauch von Grün. Mehrere Adern waren zu Schwarz verdunkelt, während andere ganz zerfallen waren.


    »Erkennst du das?«, fragte Nuic Merlin.


    »Nein«, sagte der Zauberer ratlos. Er nahm das Blatt in die Hand und untersuchte die zarten Ränder, die geschwärzten Adern. »Aber es ist sichtlich in Gefahr. In ernster Gefahr.«


    Plötzlich fuhr er zusammen und zerkrümelte das Blatt in der Hand. »Natürlich, es gehört Rhia! Von ihrem Anzug aus gewebten Ranken.« Er biss sich auf die Lippe. »Basil – bring uns sofort zu ihr.«
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      Die Seuche

    


    Alles Gute muss mal enden, heißt es. Aber warum? Warum muss etwas wirklich Gutes schließlich untergehen? Ich hasse diesen Gedanken. Ja, und ich wehre mich dagegen aus ganzem Herzen.


    


    Basilgarrad schlug mit den mächtigen Schwingen und schnitt durch die Wolken. Mit jedem kraftvollen Schlag brachte er seine Passagiere Merlin und Nuic ihrem Ziel Steinwurzel näher. Denn dort hofften sie Rhia zu finden: im Steinkreis, der im Herzen des Geländes der Gemeinschaft des Ganzen lag.


    Wind pfiff über die Drachenschuppen und schien das Wort schschschneller zu schreien. Kein Geschöpf in Avalon konnte so schnell fliegen. Aber würde es schnell genug sein?


    Merlin, der sich am Ohr des Drachen festhielt, sah finster aus. Er lehnte sich in den Wind und beschwor in Gedanken seinen Freund, noch schneller zu fliegen. Denn Rhia – für die übrige Welt die Hohepriesterin der Gemeinschaft – war für ihn wesentlich kostbarer: seine Schwester und liebste Freundin. Nur Hallia und Basil kamen seinem Herzen so nah.


    Er schluckte, als er an das kranke, brüchige Blatt von Rhias Anzug aus gewebten Ranken dachte. Sie hatte nie, noch nicht einmal nach dem Tod ihrer Mutter Elen, das elegante Gewand aus Spinnenseide gern getragen, das Kennzeichen der Hohepriesterin. Nein, genau wie in vielen Jahren als junge Frau im Drumawald zog sie natürliches Grün als Bekleidung bei Weitem vor. Vor allem weil diese besonderen Ranken die alte Magie des wunderbarsten Waldes auf der versunkenen Insel Fincayra in sich trugen. Eine Magie, die ewig bestehen konnte – wenn sie nicht von einem Gift angegriffen wurde, das stark genug war, den ganzen Wald umzubringen… und Rhia vielleicht auch.


    Wenn ihr Anzug leidet, dachte Merlin, dann leidet sie auch.


    Wir kommen bald dort an, antwortete der Drache telepathisch. Seine großen Flügel schlugen heftig. Sehr bald.


    Wenige Minuten später sahen sie den Steinkreis, dessen Säulen in den frühen Tagen Avalons den ganzen Weg vom versunkenen Fincayra hergetragen worden waren. Gleich außerhalb des Kreises stand die berühmte Schnallenglocke, die aus der Gürtelschnalle eines Riesen gemacht worden war. In der Nähe lagen farbenprächtige Gärten; Rhia und ihre Anhänger hatten sie angelegt zu Ehren von Dagda, dem Gott der Weisheit, und Lorilanda, der Göttin der Geburt und Erneuerung. Dahinter erstreckten sich viele Kornfelder mit Dutzenden Bauernhäusern, von denen jedes einen Wetterhahn und eine Glocke auf dem Dach trug. Als einziges Stück Land, das aus irgendeinem Grund nicht kultiviert war, erwies sich ein unregelmäßiger Hang mit klumpigem Boden am Rand des Steinkreises.


    Basilgarrad runzelte die Stirn. Zwischen so vielen Hindernissen zu landen, würde nicht leicht sein. Die weiten Ebenen im Süden oder die Gletscher im Norden waren ihm viel lieber. Doch hier lebte Rhia, also würde er hier landen.


    Er bog die Flügel und drehte scharf ab, damit er weder den Hang noch eines der Bauernhäuser beschädigte. Mit einem donnernden Krach schlug er auf den Boden. Merlin und Nuic wurden vorwärtsgeschleudert, rollten die Drachenschnauze hinunter und landeten auf der massiven schwarzen Nase. Einige der größten Säulen im Steinkreis schwankten gefährlich, dann stürzten sie krachend auf den Hang.


    In diesem Moment erwachte der Hang. Oder genauer, er rührte sich in seinem Schlaf. Denn es war gar kein Hang, sondern ein schlafender Riese mit zottigem Haar, einer Weste aus gestrickten Pinienästen und einer Knollennase.


    »Shim!« Merlin hatte seinen alten Freund erkannt. Mithilfe seines Stabs kam er auf die Füße. »Shim, wach auf!«


    Doch der schlafende Riese rückte nur seinen enormen Körper etwas zur Seite, wobei er fast das Dach eines Bauernhauses mit seinem haarigen Zeh gestreift hätte. Den Steinsäulen, die in Shims offene Hand gefallen waren, ging es nicht so gut. Zwischen ächzendem Schnarchen warf er sie zur Seite, als wären sie nichts als Kiesel. Dann glitt der Riese wieder in einen friedlichen Schlaf und murmelte: »Da hast du, schurkischer Schurke! Bestimmt, definitiv, abs…«


    Merlin schüttelte mit einem Blick auf den schlafenden Riesen entsetzt den Kopf. Nuic, bereits zornig violett wegen der misshandelten Säulen, tat das Gleiche. Nur Basilgarrad grinste, denn er konnte seine erste Begegnung mit Shim nicht vergessen. An jenem Tag hatte der enorme Kerl ebenso tief geschlafen und um ein Haar Merlins Sohn Krystallus zerquetscht, der damals noch ein Kleinkind war. Nur der durchdringend süße Geruch von Honig, den Basil in die Riesennase schickte, weckte ihn noch rechtzeitig.


    Hinter dem Schutt der zusammengebrochenen Säulen kamen zwei Leute hervor und auf die Gelandeten zu. In dem großen Priester, dem ein Ohr fehlte, erkannte Basilgarrad Lleu, seit Langem ein Freund von Merlin und Rhia. Die andere Person war zu seiner Freude Rhia selbst. Sie wirkte so gesund und lebhaft wie immer und strahlte ihre übliche Entschlossenheit aus, obwohl die Ranken ihres Anzugs befleckt waren mit kränklich braunen Blättern wie dem einen, das Nuic gebracht hatte. Ihre Füße – nackt, wie sie es gern hatte – sprangen leicht vom Boden, ihre Locken tanzten bei jedem Schritt.


    Merlin lief ihr entgegen und umarmte sie. »Dir geht es gut!«, rief er und seufzte erleichtert auf.


    »Das stimmt«, erklärte sie grimmig. »Aber Waldwurzel nicht!«


    Waldwurzel. Der Name von Basilgarrads Lieblingsreich, dessen üppige duftende Wälder er Heimat nannte, ließ ihn zusammenzucken. Was war dort nicht in Ordnung? Was war geschehen?


    Rhia bückte sich, hob Nuic auf und drückte dankbar seinen Arm. »Kommt jetzt, ich werde es euch zeigen. Mit Worten lässt es sich nicht erklären… ihr müsst das selbst sehen.«


    Merlin wandte sich dem riesigen Drachen zu, der ausgestreckt hinter ihm lag und dabei kaum zwischen den Steinkreis und den schlafenden Riesen passte. »Basil, bringst du uns hin?«


    »Wohin ihr wollt.«


    »Flieg dem Quellgebiet des unaufhörlichen Flusses zu«, bat Rhia, »und dann nach Norden.«


    »Müssen wir wieder auf dieser übergroßen Eidechse fliegen?«, knurrte Nuic. Aber niemand schien darauf zu achten – schon gar nicht der Drache, der eines seiner langen Ohren auf den Boden gesenkt hatte, damit die Passagiere an Bord steigen konnten.


    Basilgarrad rutschte vor, damit er die Flügel öffnen konnte, ohne noch mehr Säulen umzuhauen, und fand genug Platz zum Abheben. Er sprang in die Luft, machte einen Schwenk um Shims Fuß und schlug mit den Flügeln. Nach Westen flog er – Waldwurzel zu.


    Augenblicke später kam die dunkelgrüne Grenze von Avalons Waldreich in Sicht. Noch bevor Basilgarrad viel von den bewaldeten Hügeln dahinter sehen konnte, fing er die vertrauten Düfte auf: Fichtenharze, süß und bitter zugleich; Fliederblüten mit ihrem starken ätherischen Parfum; Rinde und Holz, nass vom Regen, beim Verschmelzen mit der Erde. Eicheln, von denen jede die Substanz einer Eiche in sich trug; und Pilze, geheimnisvoll würzig.


    Während sie in das Reich flogen, gingen Hügel um Hügel voller Grün in blaue Bergrücken über, die auf ihren Senken und Schluchten Schatten wie dicke Decken trugen. Lebhafte Bäche flossen durch jede Falte, wobei sie mit unaufhörlichem Überschwang plätscherten und spritzten.


    Nebelwolken stiegen aus den Lichtungen wie die fröhlichen Töne der Singvögel. Noch mehr Düfte wehten zu ihnen – Hirschspuren im Moor, reifende Pflaumen, abblätternde Birkenrinde, feuchte Moosbüschel. Dann stieg direkt unter ihnen ein Schwarm Zitronenfeen in die Luft, ihre winzigen gelben Flügel leuchteten wie Sterne.


    »Weiter nördlich«, sagte Rhia, die im Schneidersitz auf dem Drachenkopf saß. Wind blies durch ihr Haar und glättete beinahe die Locken. Sie schaute nach rechts, wo Merlin hinter einem großen Ohr stand. »Zum tiefsten Wald.«


    Lleu, der am anderen Ohr des Drachen stand, hob die Stimme, um über den Wind gehört zu werden. »Zu dem, was der tiefste Wald war.«


    Dann schwiegen alle, während sie über Meilen von dichtem Wald sausten. Bäume in allen Schattierungen von Grün füllten jede Kontur des Landes, so wie die Musik der Singvögel die Luft füllte. Dann hielten alle Gefährten zugleich den Atem an. Denn die Landschaft unter ihnen veränderte sich dramatisch.


    Entlaubte Bäume standen da wie Skelette. Das Land war jetzt mehr braun und grau als grün, eine vergrößerte Version von Rhias sterbendem Blatt. Schluchten, in denen einst Bäche geflossen waren, waren trocken und still; kein Moos wuchs an den Ufern, kein Fisch sprang aus den Teichen. Kein Nebel stieg zum Himmel, nur Staubwolken wurden vom unruhigen Wind aufgewirbelt.


    Basilgarrad strengte die Augen an, er hoffte auf irgendein Lebenszeichen in dieser traurigen Region. Doch je weiter nach Norden sie flogen, umso verwüsteter wurde der Wald. Jetzt sah der Drache kein springendes Reh, er hörte kein Vogelgezwitscher, roch keine Frucht oder Blume.


    »Was… ist geschehen?«, keuchte er.


    »Eine Seuche«, erklärte Rhia und fuhr mit den Fingern über die gewebten Ranken ihrer Kleidung. Weil deren Magie der gleichen Quelle entsprang wie das Leben der Wälder, verblassten auch sie. Schon waren über Rhias Armen, Schenkeln und über der Brust mehr trockene braune Blätter.


    »Und die Seuche breitet sich aus«, sagte Nuic, der neben Rhia saß. Seine Farbe hatte sich zu einem leblosen Grau mit wenigen grünen Spuren verändert.


    »Was ist die Ursache?« Basil schüttelte im Flug den ungeheuren Kopf. Um besser sehen zu können, sank er tiefer, sodass seine Unterseite fast die Wipfel der entlaubten Bäume streifte. »Was steckt hinter alldem?«


    »Magie«, erklärte Merlin, sein Gesicht war verzerrt, als hätte er in eine unreife Frucht gebissen. »Ich kann es spüren bis ins Mark meiner Knochen. Das ist dunkle Magie – die schlimmste, der ich je begegnet bin.«


    Der Drache drehte ab und folgte dem leeren Wasserlauf, in dem einmal ein Bach geflossen war. Der trockene Wind, der nach nichts außer Staub roch, blies über ihn und alle, die er trug. Er schien alle Fetzen von Hoffnung darauf wegzublasen, dass der Wald wieder leben könnte.


    »Gibt es eine Möglichkeit, das aufzuhalten?«, fragte Basil. »Die Magie zu bekämpfen?«


    Rhia auf dem Drachenkopf fuhr zu ihrem Bruder herum. »Gibt es die?«


    Merlin musterte mit seinen dunklen Augen die traurige Szene in der Tiefe. »Vielleicht. Aber es wird sehr riskant sein.«


    »Es ist jedes Risiko wert.« Rhia nahm ein welkes Blatt von ihrem Arm und warf es in den Wind. Ziellos trieb es hinunter in den leblosen Wald und landete auf dem nackten Boden.


    Grimmig nickte Merlin. »Dann soll es so sein. Basil, flieg weiter nach Westen. Über diesen Kamm dort, den mit der Einkerbung.«


    Der Drache wendete, er flog immer noch direkt über den spitzen Baumwipfeln. Sekunden später überquerte er den eingekerbten Kamm. Weitere verwüstete Regionen erstreckten sich vor ihnen, erst am Horizont zeigten sich ein paar gesunde Bäume.


    »Dort!«, rief Merlin und deutete nach links. »Setz uns dort ab.«


    Basilgarrad wusste sofort, welchen Fleck Merlin gewählt hatte. Zwischen all dem Grau und Braun unten sah er nur eine Abweichung – ein schwaches vibrierendes Grün. Nicht das Grün lebender Pflanzen, sondern das eines bestimmten Feuers.


    »Eine Pforte.« Lleu spähte zu den Flammen hinunter. »Weißt du, Merlin, wohin sie führt?«


    Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wohin sie führen könnte – zu einem Ort weit unter der Oberfläche von Waldwurzel, einem Ort, den wir nur durch Pfortensuchen finden können. Ich bin einmal dort gewesen, aber nur mit Dagdas Hilfe. Doch was ich dort sah, war ein großer Vorrat einer besonderen Substanz – der einzigen Substanz, die stark genug ist, diese Plage zu bekämpfen.«


    Rhias Locken tanzten, als sie nickte. »Du meinst… Élano?«


    »Ja! Nicht die verdünnte Art, die wir in Heilquellen oder Pfortenflammen finden. Nein, ich meine reines Élano – die konzentrierteste Magie in dieser Welt oder vielleicht in jeder Welt.«


    Er zwirbelte nachdenklich seinen Bart. »Vergesst nicht, ich habe erst angefangen, seine Kräfte zu verstehen. Aber wir sprechen über den unentbehrlichen Saft, die Lebensquelle des Baums. Sie vereint alle sieben heiligen Elemente – und das Ergebnis ist, nun, Magie jenseits der Magie.«


    »Und«, sagte Rhia, plötzlich aufgeregt, »wenn wir irgendwie genug reines Élano sammeln können…«


    »…gelingt es uns vielleicht, die Seuche zu bekämpfen«, ergänzte ihr Bruder. »So stark diese dunkle Magie auch ist, die Kraft von Élano könnte stärker sein. Wenn ich mich nicht täusche, ist es eine Kraft zur Erschaffung und Heilung von Leben und nicht zu seiner Zerstörung.« Er schluckte. »Und wenn ich mich täusche…« Er verstummte.


    »…verlieren wir kostbare Zeit«, ergänzte Lleu. »Inzwischen verbreitet sich diese schreckliche Krankheit! Wenn wir zu lange nichts tun, wird es in Avalon nichts mehr zu retten geben.«


    »Und wir wissen immer noch nicht, was hinter allem steckt«, erinnerte der Drache sie mit seiner hallenden tiefen Stimme.


    Er näherte sich der Pforte, hob den massiven Schwanz und neigte die Flügel. Staubige Winde umkreisten ihn, als er tiefer sank.


    »Ich werde euch sagen, wer dahintersteckt«, erklärte Rhia, während windzerzauste Locken ihre Wangen peitschten. »Rhita Gawr! Er will alles Leben – alle Magie – in Avalon beenden. Die Zeit zurückdrehen, damit unsere Welt keine Möglichkeit mehr hat, sich zu entfalten. Die Ermordung dieses Waldes ist erst der Anfang.«


    »Langsam, langsam«, warnte Merlin. »Das wissen wir noch nicht. Es könnte eine andere Erklärung geben.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Rhia zweifelnd.


    Er biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Noch nicht.«


    Sie wurde zornig. »Du hast schon immer gern gewartet, bis die Gefahr dir direkt zwischen die Augen schlägt, statt dass du dich darauf einstellst, wenn du sie kommen siehst! Warum kannst du eine Katastrophe nicht nennen, was sie wirklich ist?«


    »Dafür sind Schwestern da.«


    »Katastrophen zu erkennen?«


    »Ja«, antwortete er ironisch. »Oder sie zu verursachen.«


    Plötzlich sank Basilgarrad tiefer und bereitete sich auf die Landung vor. Er bog die riesigen Schwingen und hob zugleich den Kopf, um seine Passagiere vor dem Aufprall zu schützen – gerade als er in einen Haufen toter Bäume brach, die er mit seinem Gewicht abmähte. Er rutschte zu einem Halt, dann senkte er den Kopf wieder. Wenige Schritte von seiner Kinnspitze entfernt prasselte das grüne Feuer der Pforte mitten in einer flachen Grube.


    »Ausgezeichnete Arbeit, Basil.« Der Zauberer tätschelte die Rückseite des Drachenohrs. »Eine perfekte Landung.«


    »Hmmmpff«, knurrte der Kobold. »Absolut schrecklich, wenn du mich fragst. Er hätte uns töten können!«


    »Das nächste Mal strenge ich mich mehr an«, sagte der Drache grinsend.


    »Ein nächstes Mal wird es nicht geben«, entgegnete Nuic, jetzt ganz scharlachrot.


    »Schaut euch das an.« Merlin war hinuntergestiegen, um die Grube und ihre Flammen zu untersuchen. Sein besorgter Ton ließ alle aufschrecken. »Wenn ich mich nicht täusche, scheint diese Pforte nicht so solide zu sein wie die meisten anderen. Seht ihr, wie die Flammen schwanken? Möglicherweise leidet auch sie unter der Plage.«


    »Zu schade, das Krystallus nicht hier ist.« Rhia trat neben ihn. »Er weiß so viel über Pforten, vielleicht könnte er uns etwas sagen.«


    »Nun, er ist nicht da«, sagte Merlin scharf. Er biss die Zähne zusammen und dachte an den bitteren Abschied von seinem Sohn. »Wir werden das Risiko eingehen müssen.«


    Rhia betrachtete ihn mitfühlend. »Ich bin dazu bereit, wenn du es bist«, sagte sie sanft. Sie schlang einen Finger um einen der seinen, wie sie es so oft in ihrer Jugend getan hatte.


    Bei dieser Berührung und im Bewusstsein ihres Vertrauens richtete Merlin sich auf. »Also gut. Sollen wir durch diese Pforte gehen?«


    Rhia, Lleu und Nuic nickten – auch wenn das bei Nuic kaum wahrnehmbar war. Nur Basilgarrad verzog betrübt das Gesicht. »Ich fürchte, ich bin zu groß.«


    Merlin schaute zu ihm auf. »Nie hätte ich gedacht, dass ich das einmal von dir hören würde.«


    Einen kurzen Moment leuchteten die Augen des Drachen, dann verdüsterten sie sich. »Ist dieser Ort irgendwo unter der Oberfläche? Und ich kann nicht hinfliegen, um euch wiederzutreffen?«


    »So ist es, alter Freund. Tut mir leid.«


    »Ich kann also nur hier herumsitzen und auf euch warten?«


    Merlin strich seinen struppigen Bart. »Das habe ich nicht gesagt. Es gibt tatsächlich etwas, was du tun könntest. Es könnte uns einen wichtigen Hinweis darauf geben, was wirklich geschieht – nicht nur hier in Waldwurzel, sondern in ganz Avalon.«


    »Was ist es?« Basilgarrad schlug eifrig mit dem Schwanz auf den Boden und wühlte damit Wolken von Staub und Schutt auf. »Wohin soll ich fliegen?«


    »Nach Wasserwurzel«, antwortete Merlin, »zur Höhle von Bendegeit, dem Herrscher der Wasserdrachen. Ich muss dich warnen: Er ist ein eifersüchtiger, zorniger, rachsüchtiger Herrscher, über alle Maßen erbarmungslos. Aber er verfügt über eine Kraft, die kein anderer hat – die Gabe des Durchschauens.«


    »Was ist das?«


    »Die Kraft«, erklärte Merlin, »durch die Oberfläche zu sehen, den wahren Ursprung von Dingen, Erscheinungen, Veränderungen zu erkennen.«


    »Zu ihm werde ich fliegen«, versicherte der Drache.


    »Sei aber vorsichtig! So schwierig es sein wird, seine Hilfe zu bekommen, eine Sache kann noch schwieriger werden.«


    Basilgarrad stellte die Ohren auf. »Was wäre das?«


    »Nicht mit ihm oder seinen Wachen zu kämpfen.« Merlin trat einen Schritt näher. »Wasserdrachen sind genauso bösartig und reizbar wie Feuerdrachen, das muss ich leider sagen. Der einzige Unterschied ist, dass sie nicht Feuer ausstoßen, sondern…«


    »…Eis«, ergänzte der Drache. »Blaues Eis. Das habe ich schon erfahren – auf die harte Tour.«


    Der Zauberer zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Das musst du mir einmal erzählen.« Leiser setzte er hinzu: »Wenn wir beide die nächste Erfahrung überleben.«


    »Bist du sicher, dass man sicher ist, wenn man durch diese Pforte reist?«, fragte Nuic und betrachtete misstrauisch die zitternden Flammen.


    »Nein«, erklärte Merlin. »Aber ich bin sicher, dass es unsere einzige Chance ist.«


    »Hmmmpff. Das klingt wirklich nach einem deiner Pläne! Bleib hier und stirb an der Seuche, oder geh und stirb in der Pforte.«


    »Das fasst die Sache gut zusammen«, antwortete Merlin grimmig.


    Die Pforte prasselte und zischte wie der Husten eines sterbenden Mannes. Merlin schaute über die Schulter auf die Flammen, dann sah er wieder Basilgarrad an. Er nickte, drehte sich um und stand dem Feuer gegenüber, durch das sie reisen würden – ans Ziel oder in den Tod.
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      Grüne Flammen

    


    Keine Flamme ist strahlender als die Hoffnung. Sie erhellt das Gemüt und wärmt das Herz… selbst wenn nichts mehr brennt als die Dunkelheit selbst.


    


    Merlins Gesicht wurde von den flackernden grünen Flammen der Pforte beleuchtet, als er seinen Stab in den Gürtel schob. Eine Hand streckte er Rhia entgegen, die Nuic in der Armbeuge trug. Die andere Hand fasste die von Lleu.


    »Macht den Kopf ganz leer«, riet er. »Denkt an gar nichts als an die magische Substanz Élano, das Lebensblut des großen Baums von Avalon. Und warum wir es finden müssen – um unsere Welt zu retten! Wer seine Gedanken auch nur eine Sekunde abirren lässt, stirbt schnell und qualvoll.«


    Leise fügte Rhia hinzu: »Oder langsam und qualvoll.«


    Merlin drückte ihre Hand. »Bleibt bei mir, dann passiert euch nichts. Das gilt für euch alle.« Aber es klang nicht völlig überzeugt. »Kommt jetzt, wir gehen.«


    Gemeinsam traten sie an den Rand der Grube. Grünes Feuer leckte prasselnd und flackernd an ihren Füßen. Merlin schaute kurz nach links und rechts, dann atmete er tief ein.


    »Jetzt.«


    Die Gefährten sprangen in die Luft und fielen in die Grube. Knisternde Flammen ragten über sie – und sie verschwanden.


    Grünes Feuer überwältigte, verzehrte sie – und durchdrang sie schließlich. Durch die lebendigen Adern des Baums flossen sie, bogen hier scharf ab, fielen dort steil hinunter, schwammen immer tiefer in das innerste Herz ihrer Welt. Dahin und hinein trieben sie, getragen von den knatternden Funken von Élano: teils Licht, teils Leben, teils Geheimnis.


    An manchen Stellen schienen die Feuer zu verlöschen, die Reise wurde langsamer. Einmal glimmten sie nur noch, flackerten aber gerade rechtzeitig wieder auf, um die Gefährten weiterzutragen. Doch es war kein Zweifel möglich: Die Pforten – und vielleicht der Baum selbst – wurden schwächer.


    Ständig füllte ein reichhaltiger, harziger Geruch ihr Bewusstsein – der Duft von Wäldern, Bäumen, vom Waldleben, das sich seit zahllosen Zeiten erneuerte. Noch mehr als die Flammen schien dieser Geruch das Wesentliche ihrer Reise zu sein, der ständige Hinweis auf die zerbrechliche Schönheit, die sie umgab.


    Plötzlich taumelten sie in einer Funkenexplosion aus der Pforte auf festen Steinboden. Sie brauchten einen Moment, bis sie sich entwirrt hatten und auf den Füßen standen, und einen zweiten, bis sich die Augen an das trübe, milchige Licht gewöhnt hatten, das von überall und nirgendwo zugleich zu kommen schien.


    »Wo sind wir?«, fragte Rhia. Der Hall ihrer Stimme und sein Echo waren rundum zu hören.


    »Am Leben zunächst mal«, sagte Lleu und rückte seine verdrehte Tunika zurecht. »Und das ist ein Segen.«


    »Für dich vielleicht«, brummte Nuic. Selbst in dem milchigen Licht sah sein kleiner Körper sehr dunkel aus.


    »Wir sind in einer Höhle«, stellte Merlin fest, »tief unter der Oberfläche. Ob es die richtige Höhle ist, kann ich nicht sagen.« Er schaute zurück zur Pforte, deren Flammen schwach flackerten, und runzelte die Stirn. »Wir sollten das schnell herausfinden, bevor diese Pforte sich nicht mehr öffnet.«


    »Und wir für immer hierbleiben müssen«, fügte Nuic düster hinzu.


    Merlin zog seinen Stab aus dem Gürtel und hielt ihn sich vors Gesicht. Vorsichtig blies er auf den knorrigen Griff. Sofort begann der Stab zu leuchten wie eine kräftige Fackel und schickte sein Licht in alle Richtungen.


    Was für eine Höhle! Riesige gebogene Pfeiler, gewunden wie enorme Wurzeln, ragten auf und vereinten sich so hoch oben, dass man es nicht sehen konnte. Rund um die Gefährten wellten sich Felswände, als wären sie gefrorene Wogen. Am Fuß einer dieser Wände brannte das Feuer der Pforte und spuckte grüne Funken auf den Boden.


    Doch das Licht dieses Feuers erklärte nicht die schwache weiße Helligkeit, die sie bei ihrer Ankunft bemerkt hatten. Es war Merlin, der als Erster erkannte, woher dieses Licht kam. Er musterte die Höhlenwände und nickte. Denn da, im Fels, waren Tausende und Abertausende leuchtender Kristalle.


    »Élanokristalle!«, flüsterte er. »Überall rundum.«


    Mit erhobenem Stab ging er zur nächsten Wand. Vorsichtig legte er die Hand an den Fels. Milchweißes Licht leuchtete durch die Handfläche und jeden seiner Finger, alle Knochen und Muskeln unter der Haut waren sichtbar. Der Fels fühlte sich warm an – nicht nur die Wärme von Hitze war spürbar, eine physikalische Erscheinung, sondern auch die tiefere Wärme von etwas Geistigem: einem Gefühl der Zugehörigkeit zum ganzen Universum, der Zufriedenheit, ein Blick auf die rhythmischen Muster des Lebens.


    Merlin drehte sich Rhia zu, sein Gesicht sah jünger aus als seit vielen Jahren. Dann, als er die Hand von der Wand nahm, wurde der Ausdruck plötzlich sachlich. »Es ist hier, rundum. Aber wie können wir es bekommen? Wir würden Werkzeug brauchen, Hammer und Meißel, um auch nur einen Bruchteil abzuschlagen.«


    »Vielleicht nicht.« Lleu trat vor. Als die anderen ihn verwundert anschauten, legte der Priester sich eine Hand ans Ohr. »Horcht«, sagte er leise. »Horcht nur.«


    Alle standen schweigend da und atmeten so leise wie möglich. Doch bis auf das gelegentliche Knarren eines Stiefels oder das Rascheln eines Ärmels vernahmen sie keinen Laut – nichts als die außerordentliche Ruhe in der Höhle.


    Dann… war etwas anderes zu hören. Leise, zart und weit entfernt, äußerst behutsam, doch unverkennbar. Tropf… tropf… tropf.


    »Wasser!«, rief Merlin. Lächelnd drehte er sich zu Lleu um und drückte dessen Schulter. »Nicht zu knapp.«


    Der Priester grinste. »Ein junger Zauberer, den ich vor einiger Zeit kennenlernte, lehrte mich, dass die Gaben, die du geschenkt bekommst, nicht annähernd so wichtig sind wie der Gebrauch, den du davon machst.«


    Rhia stellte sich neben Merlin. »Und wo an einem solchen Ort Wasser tropft, da könnte auch…«


    »…ein Teich sein«, sagte Lleu. »Ein Teich voll destilliertem Élano.«


    »Stimmt.« Der Magier hob seinen leuchtenden Stab und warf dabei entstellte Schatten an die Wände. »Das sollten wir herausfinden, einverstanden?«


    »Hmmmpff.« Nuic stand neben der Pforte. »Ich will dein Temperament nicht dämpfen, aber ich schlage vor, dass du dich bei deinem Vorhaben beeilen solltest.«


    Alle drehten sich um zu ihm – und der Pforte. Die Flammen waren am Erlöschen! Sie flackerten, zischten und wurden mit jeder Sekunde kleiner.


    »Kommt!«, rief Merlin und rannte auf das tropfende Geräusch zu. Schritte hallten durch die Höhle, als Lleu und Rhia, die Nuic aufgehoben hatte, hinter ihm herrannten. Schatten flackerten über die funkelnden Wände, als würden sie mit den Gefährten um die Wette laufen.


    Plötzlich blieb Merlin stehen. Die anderen prallten von hinten fast auf ihn. Doch wie er konnten sie nur verwundert auf die Szene vor ihnen starren. Überall rann Wasser aus den zahllosen Wandspalten und tropfte von den wurzelähnlichen Pfeilern – in einen schimmernden weißen See. Die leuchtende Oberfläche erstreckte sich bis in die Ferne. Ein See von dieser Größe wäre oben riesig erschienen, hier unten, weit unter der Oberfläche, wirkte er noch größer.


    »Ein Élanosee«, sagte Merlin leise und betrachtete ihn ehrfürchtig. »So viel Magie, so viel Leben!«


    »Und was willst du jetzt unternehmen, großer Zauberer?« Nuics raue Stimme hallte von den Wänden und wurde vom ständigen Tropfen und Platschen unterstrichen. »Einen Schluck trinken und im Mund aufbewahren, bis wir zurückkommen?«


    »Nein«, kam unbeirrt die Antwort. »Ich habe eine bessere Idee.«


    Ruhig ging er an den Rand des Sees. Schimmernde weiße Flüssigkeit schlug an die Spitze seiner Stiefel – niemand bemerkte es zwar, doch mehrere Löcher in dem abgetragenen Leder reparierten sich auf magische Weise. Langsam hob Merlin seinen leuchtenden Stab, wobei er sich an den Tag erinnerte, an dem er ihn zum ersten Mal umfasst und seinen Tannenduft eingeatmet hatte. So lieb war ihm der Stab in den Jahren seit jenem Tag geworden, dass er ihm einen eigenen Namen gegeben hatte: Ohnyalei, das bedeutete Geist der Gnade.


    Er hielt den Stab aufrecht, dann senkte er ihn vorsichtig, sodass die Spitze fast die Oberfläche des weißen Sees berührte. Er sah die Maserung des Holzes an, wie jemand das Gesicht eines alten Freundes betrachtet, und begann einen Sprechgesang:


    
      Élano, Seele des Baums, horch und sei


      Bereit für den Zauber, den Stab Ohnyalei.

    


    Mit höchster Konzentration senkte er die Stabspitze in den See. Wo Holz und Wasser aufeinandertrafen, breiteten sich winzige weiße Wellen aus. Rasch wurden sie zu brodelndem, quirlendem Schaum. Der See schien um die Spitze herum zu kochen, während der Stab in Merlins Händen heftig zitterte. Die ganze Zeit drückte er den Stab fest – so fest, dass seine Knöchel weiß wie das schaumige Wasser wurden.


    Schließlich ließ das Brodeln nach. Das Wasser wurde wieder still, nur ein paar Wellchen blieben zurück. Bleich und erschöpft hob der Magier den Stab vom Wasser. Dort, an der Spitze, leuchtete ein perfekt geformter, siebenseitiger Kristall. Er funkelte mit weißen Strahlen, so hell wie ein Stern – ein Kristall aus reinem Élano.


    So müde Merlin auch war, es gelang ihm, schwach zu lächeln. Dem Stab in seinen Händen flüsterte er zu: »Wir haben es geschafft, mein Freund.«


    Doch es blieb keine Zeit, den fantastischen Kristall an der Spitze seines Stabs zu bewundern oder am See zu trödeln. Mit einem raschen Blick zu Rhia drehte Merlin sich um und fing an, durch die Höhle zurückzulaufen, obwohl seine Beine schwer wie Stein waren. Keuchend vor Erschöpfung, hin und wieder stolpernd, zwang er sich zu möglichst schnellem Tempo. Die anderen rannten mit ihm, ihre Schritte hämmerten.


    Wenig später erreichten sie die Pforte – gerade als der letzte zarte Hauch einer Flamme zischte und verschwand. Wo das grüne Feuer gebrannt hatte, war nur noch ein verkohltes Loch in der Höhlenwand.


    Mehrere Sekunden lang konnten die Gefährten dieses dunkle Loch nur anstarren. Merlin schwankte und lehnte sich an Rhia. Seine Blicke schossen von der toten Pforte zu dem kostbaren Kristall, den sie so mühsam gefunden hatten. Sie waren so weit gekommen, wie konnte ihnen jetzt die Heimkehr verwehrt sein? Jetzt, wo sie vielleicht Waldwurzel – und das übrige Avalon – von der schrecklichen Seuche retten konnten, sollten sie da nie diese Höhle verlassen?


    So schwach Merlin auch war, in seinem Kopf funkte plötzlich ein Gedanke, der schnell zu einer eigenen Flamme heranwuchs. Der Magier hob seinen Stab und pflückte den Kristall von der Spitze. Behutsam legte er das wunderbare Ding auf den Steinboden, direkt vor das Loch, in dem vor so kurzer Zeit das magische Feuer gebrannt hatte. Dann sprach er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.


    »Bitte«, sagte er. »Entfache wieder das Feuer. Erleuchte wieder die Pforte.«


    Einen quälenden Moment lang geschah nichts. Dann… stieg ein murmelndes, zischendes Geräusch aus dem Loch. Der Geruch von Baumharz zog durch die Luft. Plötzlich prasselte es und die strahlend grünen Flammen der Pforte brachen aus.


    »Rasch!«, rief Merlin. »Solange es andauert!«


    Er hob den Kristall auf und legte ihn in die Tasche seiner Tunika, dann schob er den Stab in seinen Gürtel. Er streckte eine Hand Lleu, die andere Rhia mit Nuic auf dem Arm entgegen und holte tief Luft. Sowie sie sich an den Händen hielten, sprangen sie gemeinsam in die Flammen. Das Feuer prasselte laut und schluckte sie.


    Stille kehrte in die unterirdische Höhle zurück. Kein Geräusch hallte zwischen den leuchtenden Wänden bis auf das ständige Prasseln von Flammen und das unaufhörliche Wassertropfen– Laute, die begonnen hatten, als die Welt von Avalon entstand.
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      Ein leckeres Häppchen

    


    Essen gehört zu den größten Vergnügen im Leben. Außer natürlich, wenn man selber gefressen wird.


    


    Basilgarrad betrachtete die flackernden Flammen der Pforte, nachdem Merlin und die anderen hineingesprungen waren. Gleich nach ihrem Verschwinden schien das grüne Feuer kleiner und schwächer zu werden. Wie alles in diesem verseuchten Teil von Waldwurzel schwand das Leben der Pforte rasch. Schon sah es zu schwach aus, um sie sehr weit zu bringen… wenn es sie überhaupt befördern konnte.


    Würden sie ihre Suche überleben? Würden sie reines Élano finden, genug, um dieses kranke Reich zu heilen – und die Seuche daran hindern, sich über ganz Avalon auszubreiten? Der Drache kniff die grünen Augen zusammen, in denen sich das Flackern der Pforte spiegelte und tanzte, als er sich anderen Fragen zuwandte: Würde es ihm mit seiner Suche nach Wasserwurzel besser gehen? Würde er Bendegeit, den Herrscher der Wasserdrachen, überzeugen können, dass er helfen sollte?


    Er bog den langen Nacken und öffnete die riesigen Flügel. »Zeit zu fliegen!«, erklärte er.


    Basilgarrad sprang in die Luft und stieg mit mächtigem Flügelschlag höher. Hoch über den entlaubten Bäumen, trockenen Flussbetten und aschigen Wiesen seines geliebten Waldwurzels knurrte er wütend: Wer für das hier verantwortlich ist, den werde ich bald zur Rede stellen!


    Beim Flug über die leblose Landschaft horchte er auf das Krrrakkk seiner Schuppen bei jedem kräftigen Schlag und auf das regelmäßige Hhuuusch seiner Flügel. Doch andere Geräusche hörte er nicht – keine Melodien von Singvögeln, kein Geschwätz von Eichhörnchen, kein Geraschel des Winds in laubbeladenen Zweigen. Und statt der Sinfonie von Düften, die er im Wald immer so genoss, roch er nichts als trockenen Staub und dürres Holz. Die Kraft hinter dieser Zerstörung war zweifellos mächtig. Und erbarmungslos böse. Wie konnte jemand so etwas tun? Und warum?


    Endlich kitzelten die ersten Anzeichen neuer Aromen seine Nüstern. Grüne Blätter– Eiche, Ulme, Weißdorn und Ahorn. Dann… Wasser! Bäche voll spritzendem Wasser, die Ufer gesäumt von Moos und Flusstangbeeren. Endlich sah er in der Ferne eine tiefgrüne Linie – den Waldrand jenseits der Seuche. Der Anblick ließ ihn vor Erleichterung aufseufzen. Aber er wusste, dass auch diese Bäume dem Tod gefährlich nahe waren.


    Sein Schatten – gezackte Flügel, riesiger Kopf und der mächtige Schwanz mit dem Knüppel am Ende – verließ bald das graue und braune Land der Seuche. Als Basilgarrad über das erste Grün flog, kam es ihm plötzlich vor, als würde er die lebendigen Bäume streicheln, sie mit seinen ausgestreckten Flügeln berühren, ihre atmenden Blätter, Nadeln und Blüten spüren.


    Beim Flug über diese grünen Hügel und miteinander verbundenen Bäche des gesunden Reichs, das er so gut kannte, war es fast möglich, die verwüsteten Länder hinter ihm zu vergessen. Fast. Doch die Erinnerung an die Seuche schwebte wie eine drohende Wolke über den ausgedehnten Grünflächen.


    Nach einiger Zeit ließ er die Grenzen des Walds hinter sich und kam in den dicken Nebel, der die Wurzelreiche trennte. Von den fliegenden Dämpfen mit ihrer eigenen, schwer fassbaren Magie umgeben, kam es Basil vor, als wäre die Zeit nicht wirklich, ihr Verstreichen nur eine Illusion. Er erinnerte sich an seine kurze Reise in die Anderswelt der Geister – und wie diese Welt nebliger Gestalten und Reiche innerhalb von Reichen ihn fasziniert hatte. Würde er je wieder dorthin kommen können?


    Der Drache brach aus den Dämpfen und sah unter sich die oberen Ausläufer von Wasserwurzel – oberes Brynchilla, wie die Elfen diese Region nannten. Direkt unter ihm schoss ein großer Geysir heiße Wasserfontänen in die Luft über der Prismenschlucht. Sofort fiel ihm ein, dass nördlich des Geysirs eine riesige Wiese mit Drachengras war, leckere baumhohe Triebe, die schon von vielen Drachen gelobt worden waren. Besonders von Drachen, die wie Basilgarrad mehr grünen Salat als rotes Fleisch aßen (obwohl er bei Gelegenheit gern ein paar fette Oger oder ein saftiges Nest von Klauenkondoren verspeisen würde).


    Als er den Duft dieses Drachengrases roch, so reif und saftig, lief ihm das Wasser im Maul zusammen. Und er musste daran denken, wie hungrig er war.


    Mitten in der Luft schwenkte er ab und glitt den Wiesen zu. Ein paar gute Bissen Gras würden ihn für die bevorstehende Reise stärken. Außerdem hatte er seit Wochen nichts gegessen, seit er diesen süßen Sumpf in Steinwurzel geleert hatte. Und da waren sie schon – hohe, goldene Halme, die in der ständigen Feuchtigkeit vom Geysir erstaunlich schnell gewachsen waren.


    Basilgarrad landete und rauschte durch die Halme. Sofort öffnete er die Kiefer und schnappte sich ein gewaltiges Maulvoll. Spuren von Zitrone und Klee würzten die feuchten, saftigen Fasern. Er schluckte, nahm einen weiteren Bissen und rutschte dann zum nächsten vor. So schlitterte er durch die Wiese und ließ eine breite Spur von kurzem Gras hinter sich.


    Nach vielen befriedigenden Bissen kam er an den Rand der Wiese. Dahinter lag ein großer, flacher, sternengewärmter Felsen. Basilgarrad hob den Kopf und zuckte zusammen. Dort, auf dem Felsen, schlief eine Drachenfamilie – eine Mutter und sieben oder acht Kinder verschiedener Größe. Und nicht irgendeine Familie.


    Das ist Gwynnia! Er erkannte die Drachenmutter weder an ihren violetten und scharlachroten Schuppen noch an ihrem mächtigen dornigen Schwanz, sondern an ihrem rebellischen Ohr, das sich nie flach an den Kopf legen ließ. Im Moment schlief sie auf der Seite und das Ohr deutete direkt hinauf zum Himmel wie ein Baum, der aus ihrer Schläfe wuchs. Sie schnarchte laut, trotzdem lagen alle ihre Kinder um sie herum in gesundem Schlaf.


    Kaum zu glauben, dass sie meine Schwester ist. Er streckte den Hals, um sie besser sehen zu können. Sie ist noch nicht einmal halb so groß wie ich!


    Mit einem Grinsen in den Maulwinkeln dachte er daran, wie viel größer sie ihm vorgekommen war, als sie sich das letzte Mal bei der Hochzeit von Merlin und Hallia begegneten. Damals war er noch nicht einmal so lang wie eine ihrer Wimpern. Und jedes ihrer Kinder war über hundertmal so groß wie er! Das Grinsen verschwand, als er sich erinnerte, wie eines dieser Kinder sich auf ihn gestürzt, ihn angefallen und geschüttelt hatte, als wäre er nichts als ein Spielzeug. Wenn Merlin nicht eingegriffen hätte, wäre er zu Fetzen gerissen worden.


    Als Basilgarrad die schlafende Familie genauer musterte, erkannte er rasch den Schuldigen, er lag auf dem Rücken am anderen Ende des Felsens. Etwas größer als seine Geschwister war er, mit einem orangen dornigen Schwanz wie seine Mutter – das war eindeutig der aggressive Angreifer von damals. Da, an seiner Nase, war die gezackte Narbe von der einzigen Wunde, die Basil ihm damals beibringen konnte. Warum hatte er ihn als Erster angegriffen? Die Antwort war einfach: Er war so viel größer gewesen als sein Opfer.


    Typische Rabaukenlogik. Basilgarrad runzelte die Schnauze. Ob sie von einem Oger, einem Klauenkondor oder einem Drachen angewendet wurde – es war immer das Gleiche. Und immer falsch.


    Ein neuer Gedanke sprang ihm in den Kopf – und ließ ihn schmunzeln. Gut, gut. Das könnte ein ausgezeichneter Moment sein, diesem jungen Kerl was beizubringen.


    Verstohlen streckte Basilgarrad den langen Hals zu dem jungen Drachen und hielt erst an, als sein riesiger Kopf direkt über dem schlafenden Körper war. Basilgarrad war im Vergleich so massig, dass der ganze Körper des Jungen vom Schatten eines einzigen Ohrs bedeckt wurde. Der große grüne Drache senkte den Kopf und kam noch näher, bis seine Kinnspitze fast die Stirn des Schläfers erreichte.


    Dann machte Basilgarrad nichts als eine Kleinigkeit. Sehr kurz. Und sehr grob.


    »WACH AUF!«, brüllte er mit einer Stimme, die wie ein Donnerschlag über dem Kopf des jungen Drachen explodierte.


    Der kleine Kerl erwachte sofort. Er sprang in die Luft – aber nur bis zu dem riesigen Kinn über ihm. Er krachte in Basilgarrads Kiefer mit seinen Hunderten speerspitzer Zähne, dann knallte er zurück auf den Boden, rollte weg und hielt erst an, als sein Schwanz sich mit dem eines seiner Geschwister verwickelte. Da konzentrierte er benommen seinen Blick auf das, was auch die ganze Aufmerksamkeit seiner Mutter, seiner Brüder und Schwestern fesselte – einen riesigen grünen Drachen, der ihn anfunkelte und dabei zornig brummte.


    Einen eisigen Moment lang schwiegen alle. Der junge Drache konnte nur starren und dabei vor Angst zittern. Basilgarrad jedoch hatte es nicht eilig. Und Gwynnia machte sich zwar große Sorgen um die Sicherheit ihres Kindes, wollte aber nichts tun, was diesen riesigen Gegner aufbringen könnte. Schließlich war ihm zuzutrauen, dass er ihre ganze Familie im Handumdrehen auffraß.


    Schließlich wandte sich Basilgarrad an Gwynnia. Als sich ihre Blicke trafen, sagte er das Letzte, was sie erwartet hätte: »Hallo, Schwester. Kennst du mich noch?«


    Gwynnia schnappte nach Luft und riss die dreieckigen Augen auf. Tief in ihren orangen Pupillen blinkte ein Funke der Erinnerung, als ihr die bizarre Verbundenheit einfiel, die sie vor langer Zeit mit einem winzigen grünen Salamander empfunden hatte. Einem Salamander, der sehr diesem Drachen glich – außer dass er unendlich viel kleiner gewesen war.


    »D-d-du?«, stammelte sie. »Von Merlins Hochzeit? Aber du warst – du warst so… so ungeheuer…«


    »…klein?«


    Gwynnia nickte, wobei die schillernden violetten Schuppen auf ihrem Nacken wie Edelsteine funkelten.


    »Ja. Klein genug, um von einem deiner Kinder auseinandergerissen und gefressen zu werden.« Sein Ohr zeigte auf den zitternden Jungen. »Der da. Der jetzt, wo ich ausgewachsen bin, ein leckeres Häppchen für meinen Nachtisch sein könnte.«


    »Nein, bitte«, flehte Gwynnia. »Du wirst doch nicht meinen kleinen Ganta fressen wollen, oder? Er… nun, er… wusste es nicht besser.«


    »Dann«, erklärte der große grüne Drache, »ist es höchste Zeit, dass er es lernt.«


    Gwynnia fürchtete das Schlimmste und zog wieder hörbar Luft ein. Mehrere ihrer Kinder wimmerten, einer kroch unter ihren Flügel.


    Langsam wandte sich der massige Kopf dem jungen Ganta zu. Der riesige Drache schaute in die kleinen orangen Augen und sagte: »Ich bin Basilgarrad, Verteidiger von Avalon. Und ich habe dir etwas beizubringen.«


    Obwohl er am ganzen Körper zitterte, versuchte der kleine Drache, den Kopf hochzuhalten. »Bestrafe mich, Meister Basil… so oder so. Mach, was du willst. Aber bitte, tu meiner Mutter oder meinen Geschwistern nichts.«


    Basils Maulwinkel hoben sich ganz schwach. Das gefällt mir. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für diesen kleinen Kerl.


    »Nun, Ganta, was werde ich deiner Meinung nach mit dir tun?«


    »Alles, was du willst, Meister Basil.«


    »Und warum?«


    Der kleine Drache runzelte die Schnauze, überrascht, dass er etwas so Selbstverständliches gefragt wurde. »Natürlich weil du größer bist! Wenn du größer bist, machst du, was du willst.«


    Basilgarrad schob sein Gedicht direkt vor das des jungen Drachen. »Nein«, erklärte er. »Das stimmt nicht.«


    Ganta blinzelte verwirrt.


    »Größe«, sagte Basilgarrad, »hat nichts mit dem Gewicht oder mit Länge und Breite zu tun. Sie erklärt sich aus dem, was du machst. Wie du handelst. Wie du mit anderen umgehst.«


    Er zog sein Gesicht höher. »Und deshalb, junger Ganta, werde ich dich nicht fressen.« Damit der kleine Neffe ihn nicht vergaß, fügte er hinzu: »Jedenfalls nicht jetzt.«


    Gwynnia stieß ebenso wie ihr Sohn einen großen Seufzer aus.


    Basilgarrad zwinkerte seiner Schwester zu. »Außerdem glaube ich wirklich nicht, dass er sehr gut schmeckt.«


    Und damit sprang er in die Luft und pumpte mit den mächtigen Flügeln. Er hatte gut gegessen und sich außerdem gut unterhalten, aber jetzt hatte er ernste Arbeit in den fernen Ausläufern von Wasserwurzel vor sich. Während er nach Süden steuerte, zum Bau der Wasserdrachen, schauten ihm Gwynnia und ihre Kinder mit Ehrfurcht und Erleichterung nach. Und im Fall eines jungen Drachen… mit Faszination.
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      Blaues Eis

    


    Warum sind andere so darauf versessen, mit mir zu kämpfen? Ich vermute, sie legen nicht viel Wert auf mein Leben. Oder auf ihres.


    


    Ein ungeheures Platschen war zu hören, Wasserstrahlen stiegen zum Himmel. Meilenweit im Umkreis zerstreuten sich Fische, Wasservögel und Meeresbewohner, die dem zu entkommen versuchten, was mit solcher Gewalt das Meer getroffen hatte. Selbst Seetang und Treibholzsplitter, die von den kräftigen Wellen zur Seite geschoben wurden, schienen davonzuschwimmen.


    Basilgarrad war in den Regenbogenmeeren angekommen.


    Er musterte den Ozean ringsum, der von schimmernden Farbstreifen durchzogen war, dann atmete er die salzige Luft tief ein. Er paddelte mit den Flügeln, als wären sie riesige Flossen, gebrauchte den mächtigen Schwanz als Ruder und drehte sich zu der zerklüfteten Küste herum. Indem er der Klippenlinie folgte, sah er direkt vor sich die Öffnung einer großen Höhle. Farbige Muscheln säumten den Eingang, Tausende Krebse klammerten sich an die Felsen und die Luft roch nach Fisch, Ottern und Robben.


    Basilgarrad spähte zu dem aufgerissenen Höhlenmaul und hoffte, dass er an seinem Ziel angekommen war. Doch seine Gedanken waren schwer von Zweifeln. Das ist nicht, was ich erwartet habe.


    Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, und runzelte die Stirn. Tage um Tage auf der Suche nach Bendegeits Höhle zu verbringen, konnte er sich nicht leisten. Die Seuche breitete sich aus – und was sie und Avalons andere Probleme verursachte, wurde bestimmt stärker.


    Plötzlich spritzte direkt vor ihm Meerwasser hoch. Drei große Köpfe kamen aus den Wellen– Köpfe mit massiven, zähnebesetzten Kiefern, tiefblauen Augen und flossenähnlichen Ohren. Die Köpfe von Wasserdrachen. Als das Trio sich höher aus dem Wasser hob, schossen Fontänen aus Ohren und Schnauzen und flossen über Schuppen, die wie blaues Gletschereis gefärbt waren.


    Die Drachen rückten zusammen und schoben die mächtigen Schultern aneinander. So versperrten sie den Weg zum Höhleneingang und sahen dabei aus wie ein undurchdringlicher Wall, der sich plötzlich aus dem Meer gehoben hatte. Ein Wall mit unzähligen blau gefärbten Zähnen.


    »Komm nicht näher«, brüllte der Drache in der Mitte, der etwas größer als seine Gefährten war. »Sonst musst du sterben.«


    Gegenüber diesen wilden Höhlenwachen sagte sich Basilgarrad: Das habe ich erwartet.


    Das Trio trat mit den Flossen und kam eng verbunden näher. »Entferne dich sofort!«, befahl der mittlere Drache, auf dessen Gesicht sich eine tiefe Narbe über die Schnauze zog.


    »Ich komme in Frieden«, erklärte Basilgarrad und beobachtete sie vorsichtig. »Ich muss mit eurem Herrscher Bendegeit sprechen.«


    »Niemand spricht mit dem Herrscher, wenn er es nicht befiehlt. Jetzt entferne dich.«


    »Aber ich…«


    Der mittlere Drache warf ungeduldig den Kopf zurück und bespritzte dabei seine Gefährten. Die Narbe auf seiner Schnauze färbte sich silbern, die Farbe des Drachenbluts. »Verschwinde! Ich zähle auf drei. Eins.«


    »Ich habe euch gesagt, ich will nichts Böses.« Er erinnerte sich an Merlins ernste Mahnung – vermeide alle Kämpfe – und wiederholte: »Ich komme in Frieden.«


    Die Wachen kamen näher. »Zwei.«


    »Ehrlich, ich…«


    »Drei. Angriff!«


    Auf den Befehl des Drachen schwammen alle drei Wachen mit erstaunlicher Geschwindigkeit vorwärts. Mit aufgerissenen Kiefern und funkelnden Augen schossen sie auf den Eindringling zu, der sich weigerte zu verschwinden.


    Doch Basilgarrad bewegte sich schneller. Er zog seine Flügel – die viel länger waren als die Flossen, denen Wasserdrachen normalerweise begegneten – aus dem Meer und so schnell wie mit zwei Peitschen hieb er auf die Köpfe der beiden äußeren Drachen. Ihre Schädel schlugen auf beiden Seiten mit dem des mittleren Drachen zusammen, sodass es ein lautes Krannntsch gab. Rundum spritzte das Wasser, die beiden äußeren Drachen taumelten und fielen besinnungslos zur Seite.


    Der narbige Drache, der stärker war als die anderen (oder nur dickschädeliger), schaffte es, aufrecht zu bleiben. Er war zwar benommen, brüllte aber zornig und griff an, wobei er einen Schwall blaues Eis aus seinen Nüstern blies. Ruhig löste Basilgarrad dieses Problem mit einem Schwung seines mächtigen Schwanzes. Als der dicke Knüppel einen weiteren Schlag auf dem Kopf des Wasserdrachen landete, fiel der Narbige wie seine Gefährten zur Seite.


    Um sicherzugehen, dass sie nicht ertranken, schlang Basilgarrad seinen Schwanz um ihre Hälse und hob ihre Köpfe aus dem Wasser. Er schwamm zum Höhleneingang und zog sie an Land, wie ein größeres Boot drei kleinere in den Hafen zieht. Er legte sie auf die krebsbedeckten Felsen und betrachtete sie nachdenklich. »So viel zu keine Kämpfe.«


    Er wandte sich von den bewusstlosen Wachen ab und segelte in den Höhleneingang. Den Kopf eines anderen Drachen, der hinter ihm aus den Wellen kam, bemerkte er nicht. Die Augen dieses Verfolgers, von einem tieferen, leuchtenden Blau, das funkelte wie wassergespültes Azur, beobachteten Basilgarrads Bewegungen genau. Als er in die Höhle kam, folgte der versteckte Drache.


    Zu Basilgarrads Überraschung wurde die Höhle nicht dunkler, als er tiefer eindrang. Eher im Gegenteil: Je weiter er in den Tunnel schwamm, umso heller wurde er. Dann, ganz plötzlich, dehnte er sich zu einer weiten Höhle mit hohem Dach, die in ein perliges Licht gebadet war. Die Lichtquelle war eine Reihe von Fackeln an den Felswänden. Doch diese Fackeln waren anders als alle, die er je gesehen hatte. Sie trugen keine Flammen, sondern klare Blasen von Seeglas mit phosphoreszierendem Wasser aus den Tiefen des Meeres.


    Von den leuchtenden Fackeln erhellt, wölbten sich die Höhlenwände hoch. Schillernde Pauamuscheln in Violett und Blau säumten die unteren Flächen. Auf den Ecken, die aus den Muscheln ragten, saßen Dutzende von Seetauchern, Seeschwalben, Silberreiher und fliegende Krabben – alle gurrten, pfiffen und schnappten. An der Decke waren goldene, blaue, grüne und rote Seesterne zu einem Mosaik mit vielen Szenen arrangiert: Drachen segelten mutig hinaus aufs Meer, Wasservögel kreisten am nebligen Himmel, aus Tang gewebte Netze zogen Massen von Fischen und ein riesiger Drache trug eine Krone, die mit Meereskorallen und Edelsteinen besetzt war.


    Bendegeit, dachte der grüne Drache, während er zur Mitte der Höhle schwamm. Seine Nüstern blähten sich. Im Gemisch der starken Gerüche von Wasservögeln, Algen, Meeressalz, Tang und Krebsen entdeckte er einen weiteren Duft. Flüchtig, aber unverkennbar wirkte dieses Aroma so üppig und tief wie das Meer selbst.


    Er nickte grimmig. Es war der Geruch von Drachen – besonders von einem Drachen. Einem Drachen, der diese Höhle genau wie dieses Unterseereich zu seinem Besitz gemacht hatte.


    Das Wasser vor ihm begann zu brodeln, gegenläufige Strömungen wühlten es auf. Plötzlich hob sich ein riesiger Kopf aus der Oberfläche, Wasserflüsse strömten von seiner ungeheuren Schnauze und Stirn. Eine Krone aus goldenen Korallen, besetzt mit Diamanten und Smaragden, saß auf seinem Kopf. Weitere Edelsteine, vor allem Rubine, waren in Rankenfußkrebse an den Kiefern voller Zähne eingesetzt. Doch kein Edelstein strahlte so hell wie die Augen des Drachen. Anders als die himmelblauen des Drachen, der Basilgarrad gefolgt war – und ihn weiter von der entfernten Höhlenseite aus beobachtete–, glühten die Augen dieses Drachen orange, von Scharlachrot durchsetzt, als stünden sie in Flammen.


    »Du trrrraust dich in meine urrreigene Höhle?«, polterte er. »Die Höhle von Bendegeit, Herrrscherrr der Wasserrrdrrrachen?«


    »So ist es«, antwortete Basilgarrad und hielt den Kopf hoch. Er war zwar immer noch größer als dieser Herrscher, aber nicht viel, und er hatte nie zuvor einen anderen Drachen getroffen, der seiner Größe so nahe kam. »Aber ich bin in friedlicher Absicht auf Ersuchen von Merlin hier.«


    »Du kennst also den Zauberrrerrr?« Die flossenähnlichen Ohren des Wasserdrachen, von blauen Schuppen gesäumt, stellten sich am Rand seiner Krone hoch. »Du musst Merrrlins Magie benutzt haben, um meinen Wachen zu entkommen.«


    »Eigentlich nicht.« Basilgarrad spielte mit der Zunge an seiner Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen. »Sie wirkten… ein bisschen müde. Besonders Narbengesicht. Deshalb habe ich sie nur zu einem Mittagsschlaf überredet.«


    Die Feuer in den Augen des Herrschers loderten mit neuer Helligkeit – ob aus Zorn oder Belustigung, ließ sich nicht sagen. »Dann sag mirrr, grrroßer Mittagsschlafbrrringerrr, wie heißt du, was ist dein Anliegen? Darrrauf werrrde ich überrr dein Schicksal entscheiden.«


    Auf der anderen Höhlenseite hob sich der versteckte Kopf des blauäugigen Drachen ein wenig höher aus dem Wasser. Die Ohren waren vorgespitzt, er horchte.


    »Ich heiße Basilgarrad. Und ich bin gekommen, großer Herrscher, weil ich dich um Hilfe bitten muss. In Avalon gibt es Ärger, Probleme mehren sich! Steckt jemand dahinter? Wer? Wir müssen das wissen, und zwar bald!«


    Er brachte sein Gesicht näher an das des Regenten, sodass ihre Kiefer sich fast berührten. »Ich bitte um deine Hilfe, um deine Kraft der Durchsicht – nicht um meinet- oder um Merlins willen. Ich erbitte das für Avalon.«


    Der große Wasserdrache grollte tief in der Kehle, sodass Basilgarrad zurückwich. Dann blähte Bendegeit die Nüstern. Zwei Ströme blauen Gletschereises schossen heraus, platschten ins Wasser und bildeten zwei kleine Eisberge. Die Eisberge wiegten sich auf den Wellen, kenterten fast und trieben dann zur nächsten Höhlenwand.


    »Du hast deine Zeit vergeudet, indem du herrrgekommen bist«, brüllte Bendegeit, »und schlimmerrr, meine auch! Ich bin derrr konkurrrenzlose Herrr von Wasserrrwurrrzel. Warrrum soll ich mich um das übrrrige Avalon kümmerrrn, weit hinterrr den Grrrenzen meines Rrreiches?«


    Basilgarrads grüne Augen schossen Blitze. »Weil«, erklärte er mit einer Stimme, die von den Höhlenwänden widerhallte, »das, was in einem Teil von Avalon geschieht, die anderen Teile ebenso betrifft! Wenn ein Fisch am Schwanz verletzt wird, kann er dann noch schwimmen und springen? Wenn ein Vogel am Flügel verwundet ist, kann er dann noch steigen und segeln? Dieses Übel hat dich vielleicht noch nicht erreicht, aber wenn ihm nicht Einhalt geboten wird, kommt es bestimmt.«


    »Wirrr sprrrechen nicht von Fischen und Vögeln! Wirrr sprrrechen von meinem Rrreich!« Bendegeits Zähne, von grünen Algen gestreift, schimmerten im Fackellicht. »Jetzt, grrrünerrr Besucherrr, musst du verrrschwinden – bevorrr ich meine übrrrigen Wachen alarrrmierrre.«


    »Aber großer Hersch…«


    »Verrrschwinde!« Der Wasserdrache brüllte so laut, dass Dutzende Seesterne am Deckenmosaik abbrachen und ins Wasser stürzten.


    Als das Echo verklang, funkelten die beiden Drachen einander zornig an, der eine unwillig zu gehen und der andere unwillig, es sich anders zu überlegen. Wieder knurrte Bendegeit, tiefer als zuvor, während dolchscharfe Eissplitter von seiner Nase spritzten. Jetzt schienen seine wilden Augen gleich zu explodieren.


    Inzwischen überlegte Basilgarrad blitzschnell, was er tun könnte – nichts schien ihm empfehlenswert zu sein. Was würde er gewinnen, wenn er mit dem Wasserdrachen kämpfte? Selbst wenn er siegte, könnte Bendegeit seine Hilfe verweigern. Und wenn er ging, wie der andere befahl, was würde er damit erreicht haben? Wie konnte er Merlin berichten, dass er völlig versagt hatte? Er bewegte beklommen die Flügel im Wasser – denn er spürte, dass ein Kampf bevorstand. Die Nervosität nahm zu. Die Muskeln in Hals, Rücken und Schwanz beider Drachen wurden angespannt. Die Eisströme des Herrschers wurden stärker; Basilgarrads Schwanz hob sich höher, bis er fast durch die Wasseroberfläche brach.


    Sekunden vergingen. Die Höhle schien sich mit Druck anzufüllen wie eine Blase – eine Blase, die gleich bersten würde.


    »Wartet!« Diese neue Stimme, höher und klarer als die der beiden gegnerischen Drachen, tönte durch die Höhle.


    Basilgarrad und Bendegeit ließen einander nicht aus den Augen, doch beide wandten sich der Stimme zu. Auf der anderen Seite der Höhle hob sich ein weiterer Kopf rasch aus dem Wasser. Die Gesichtszüge waren zarter, doch der Kopf war fast so groß wie der des Herrschers. Und die Augen, himmelblau leuchtend, brannten mit einem Licht, das an Stärke dem jedes anderen Drachen glich. Wasser floss von funkelnden blauen Schuppen, bis sich der ganze Kopf und Hals in die Luft gehoben hatten.


    »Marrrnya«, knurrte der Regent grollend, »du solltest nicht hierrr sein!«


    »O doch, Vater«, antwortete sie kurz. »Denn ich muss mit dir sprechen.«


    »Jetzt, Tochterrr?«


    »Jetzt.«


    Gewandt, fast ohne das Wasser zu kräuseln, kam Marnya näher. Sie richtete den himmelblauen Blick auf ihren Vater und schmeichelte: »Liebster Vater, mein Herr, ich bitte dich um einen Gefallen. Nur einen.«


    Bendegeit runzelte die Stirn, sodass seine Krone vorrutschte. »Was fürrr einen Gefallen wünscht meine Tochterrr?«


    In den Sekunden bevor sie antwortete, überlegte Basilgarrad das Gleiche. Was könnte sie nur wollen? Den aufgespießten Kopf dieses grünen Eindringlings? Die Möglichkeit, den tödlichen Schlag selbst auszuteilen?


    »Ich habe dein Gespräch mit diesem Drachen gehört.« Sie winkte mit einer Flosse Basilgarrad zu und bespritzte ihn dabei mit Meerwasser. »Und ich wünsche mir, dass du seine Bitte erfüllst.«


    Bendegeit fuhr überrascht hoch – genau wie der grüne Drache ihm gegenüber. »Warrrum, meine Tochterrr, bittest du mich um so etwas? Was bedeutet dirrr dieserrr jämmerrrliche Eindrrringling?«


    Langsam richtete sie den himmelblauen Blick auf Basilgarrad. »Er«, erklärte sie bestimmt, »ist der Drache, auf den ich gewartet habe. Er wird mich das Fliegen lehren.«

  


  
    
      
    


    
      15


      Spiralen

    


    Es gibt viele Arten aufzusteigen – manche aufregender und tödlicher als andere.


    


    Fliegen?«, fragten Bendegeit und Basilgarrad einstimmig. Ihre tiefen Stimmen dröhnten wie gleichzeitige Donnerschläge, hallten um die fackelbeleuchtete Höhle und schlugen weitere Seesterne von der Decke.


    Marnya nickte entschieden, wobei sie die leuchtend blauen Augen weiter auf Basilgarrad richtete.


    »Meine Tochterrr, du musst…«, begann der Herrscher. Doch er unterbrach sich und bedachte eine neue Idee. Mit einem ironischen Grinsen streckte er eine seiner Flossen aus dem Wasser und richtete die Krone gerade, dann erklärte er: »Dein Wunsch soll errrfüllt werrrden. Wenn derrr Eindrrringling hierrr dich fliegen lehrrren kann, dann werrrde ich ihm den wahrrren Grrrund seinerrr Prrrobleme zeigen.«


    »Wie – aber, ich… aber…«, stotterte der grüne Drache völlig überrascht. Er schaute von Marnya zu ihrem Vater und wieder zurück, bis er schließlich herausbrachte: »Aber ich weiß nicht, wie! Sie ist – du bist – ein Wasserdrache!«


    »Nichtsdestotrrrotz«, polterte Bendegeit mit einem Grinsen um seine riesigen Lippen, »habe ich es so beschlossen. Akzeptierrre meine Bedingung – oderrr verrrlasse dieses Rrreich auf derrr Stelle.«


    Basilgarrad, der aus Verzweiflung über diese Wendung der Ereignisse fast überkochte, schüttelte den Kopf. Zeit verrann und wurde vergeudet! Aber er hatte keine Wahl.


    »Ich akzeptiere«, knurrte er. Zu dem jungen weiblichen Drachen gewandt, setzte er hinzu: »Wir fangen sofort an. In dieser Minute.«


    »Ausgezeichnet.« Sie strahlte. »Ich habe schon immer fliegen wollen. Immer! Aber hier kann es mir niemand beibringen. Als ich dich landen sah, wusste ich, dass du der Richtige dafür bist.«


    »Ganz und garrr perrrfekt!«, sagte der Herrscher und seine Augen funkelten hell. »Das wirrrd ziemlich amüsant sein.«


    »Stimmt«, brummte Basilgarrad. »Komm mit.« Er schüttelte den Kopf, drehte sich herum und schwamm durch den Tunnel auf das offene Meer zu. Dicht hinter ihm folgten Bendegeit und seine Tochter.


    Als Basilgarrad das perlige Licht der Höhle hinter sich ließ, wirbelten ihm bedrückende Fragen durch den Kopf. Wie konnte er ihr das Fliegen beibringen, wenn sie noch nicht einmal Flügel hatte? Wie hatte ihn eigentlich dieser schlüpfrige Aal von einem Herrscher überlistet? Gab es noch irgendeine Möglichkeit, sich Bendegeits Hilfe zu sichern?


    Sobald sie aus dem Tunnel kamen, begann Marnyas Flugunterricht. Es ging nicht gut. Mit dem belustigten Wasserdrachenoberhaupt und seinen drei bewusstlosen Wachen (die immer noch zusammengesunken am felsigen Ufer lagen) als Publikum versuchte Basilgarrad ihr zu zeigen, wie man vom Wasser aus in die Luft startet. Er schob sie von hinten, während sie wie verrückt mit den Flossen schlug, zog sie mit seinem Schwanz und tat alles, was ihm nur einfiel, um sie zu ermutigen. Doch nichts half. Sie konnte sich so wenig aus dem Wasser heben, wie sie auf magische Weise ihre Flossen in gefiederte Flügel verwandeln konnte.


    An einem Punkt flog über ihnen ein Schwarm Seevögel – silbrige Eisvögel. Sie kamen dem Wasser so nah, dass die Drachen innehielten und zuschauten, wie sie über die Wellen schwebten und ihre breiten Flügel die Farbenpracht des Meeres spiegelten. Basilgarrad lauschte dem rhythmischen Schlagen der Flügel, atmete tief die salzige Luft ein und schüttelte traurig den Kopf.


    Auch Marnya war entmutigt. Während sie den Vögeln nachschaute, die so mühelos vorbeiflogen, verloren ihre Augen etwas von dem Strahlen. Und das Oberhaupt der Wasserdrachen? Bendegeits Gesicht zeigte größte Befriedigung.


    »Bist du berrreit aufzugeben, Marrrnya?«, rief er seiner Tochter zu.


    »Nicht im Geringsten, Vater!«, antwortete sie. Doch der gezwungene Ton widerlegte ihre Worte.


    In diesem Moment beschloss Basilgarrad, es anders zu versuchen und sich auf die Bewegung ihrer Flossen zu konzentrieren. »Es ist anders, als durchs Wasser voranzukommen«, erklärte er und hielt ihre Flosse direkt über die Oberfläche. »Die Luft ist wie das Wasser stark genug, unser Gewicht zu tragen. Aber sie ist anders – leichter, dünner. Um zu fliegen, kannst du nicht einfach durchrudern. Du musst zuerst dich selbst darauf legen, dann darauf schweben.«


    »Wie kann ich auf der Luft schweben«, fragte sie verzweifelt, »wenn ich noch nicht einmal aus dem Wasser komme?«


    »Indem du die Flossen mehr wie Flügel gebrauchst!«, sagte er, es kam ihm vor wie zum hundertsten Mal.


    »Ich weiß nicht, was das bedeutet!«, protestierte sie. »Kannst du mir das denn nicht irgendwie zeigen?«


    »Das versuche ich doch die ganze Zeit«, sagte er ärgerlich.


    »Nun, es hilft nichts. Kannst du es mir nicht deutlicher zeigen?«


    »Nicht wenn ich…« Er unterbrach sich. »Moment! Ich habe eine Idee. Vielleicht hilft es nichts. Aber wenn… könnte es dir einfach zeigen, was du verstehen musst. Und, Marnya« – er schaute hinüber zu Bendegeit, der ungeduldig Eisströme aus seiner Nase blies–, »uns wird die Zeit knapp.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Was deine Idee auch sein mag, wir probieren sie aus.«


    »Gut. Du musst mir vertrauen. Schaffst du das?«


    Sie betrachtete ihn einen langen Moment, ihre blauen Augen funkelten wie Meeresnebel. »Ja.«


    »Dann bleib, wo du bist, während ich unter dich tauche und…«


    »…du mich in die Luft hebst?« Sie riss die Augen weit auf. »Das kannst du?«


    »Ich kann es versuchen! Weil es die einzige Möglichkeit ist, dir aus nächster Nähe zu zeigen, wie Flügel sich bewegen. So siehst du es, wenn ich fliege. Dann kannst du es vielleicht auch selbst.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß nur nicht genau, ob ich jemanden von deiner Größe heben kann.«


    »Versuch es!«, bat sie und platschte mit ihren Flossen auf das Wasser. »Es könnte wirklich gehen!« Leise fügte sie hinzu: »Vergiss nicht, du tust das nicht für mich. Du tust es für Avalon.«


    Ihre Worte gaben ihm neue Energie, genau wie ein Funke Reisig entzündet. Er wartete keinen weiteren Augenblick, sondern schwamm in einiger Entfernung hinter ihr her, füllte die Lungen mit Salzluft und tauchte unter die Wellen.


    Whuuuusch! Direkt unter ihr hob er sich aus den Wellen und schwenkte heftig den Schwanz, um Schwung zu bekommen. Mit mächtiger Anstrengung hob er sie auf seinen Rücken – aber ob er sie in die Luft tragen könnte? Er breitete die Flügel so weit wie möglich aus, bewegte sie mit aller Kraft und strengte sich an, diese schwere Last über die Meeresoberfläche zu heben. Nie hatte er so viel Energie aufgebracht zum Schlagen, Schlagen, Schlagen der Flügel!


    Marnya hielt sich inzwischen auf seinem Rücken fest, sie hatte die Krallen um seine muskulösen Schultern gekrampft. Ständig beobachtete sie den mächtigen Schlag seiner Flügel und versuchte zu verstehen, wie sie die Luft fingen – genug, um zu schweben.


    Basilgarrad kämpfte sich durchs Wasser, spritzte Fontänen in alle Richtungen und warf all seine Kraft in den Versuch abzuheben. Er schlug mit den Flügeln, schwenkte den Schwanz und streckte den Hals nach oben. Immer mehr versuchte er es, und noch mehr, wobei er das Gewicht ignorierte, das ihn hinunterdrückte, und den zunehmenden Schmerz in seinem Rücken, den Schultern und dem Schwanz.


    Heb sie, Basil!, befahl er. Hebe sie!


    Endlich…


    Er hob sich aus dem Wasser. Langsam, Meter um Meter stieg er hoch, bis seine Flügelspitzen und der Schwanz nicht mehr gegen die Oberfläche schlugen. Endlich, ganz in der Luft, regte er mächtig die Flügel und trug seine Passagierin höher. Bald segelten sie weit über dem Wasser – und dem Herrscher der Wasserdrachen, der dasaß und ihnen verblüfft nachschaute.


    »Du hast es geschafft!«, trompetete Marnya.


    »Ja.« Die Befriedigung war herauszuhören. »Jetzt pass gut auf.«


    Er bog die Flügel zurück und hielt plötzlich mitten in der Luft. Während seine Passagierin ängstlich den Atem anhielt, veränderte er den Winkel der Flügel und fing eine Luftströmung nach oben auf, die sie höher trug. Dann schwenkte er zur Seite und führte mehrere enge Drehungen aus, er flog in Spiralen weit über dem regenbogenfarbenen Meer.


    »Das ist wunderbar«, sagte Marnya verträumt direkt in sein Ohr. »Wenn ich nur – nein! Warte!«


    Als sie sich einen Moment entspannte, hatte sie eine Kralle von seiner Schulter rutschen lassen. Durch den Schwung seiner Drehungen fing sie an, den Halt zu verlieren. Ihr Gleichgewicht. Und ihre einzige Unterstützung in diesem fremden Element.


    »Hilfe!«, schrie sie und rutschte ganz von seinem Rücken.


    Basilgarrad rollte unter sie und versuchte, ihr neuen Halt zu geben. Aber sie bekam ihn nicht rechtzeitig zu fassen. Ihre Krallen kratzten die Schuppen seines Rückens entlang – dann berührten sie nur noch Luft.


    »Hilf mir!«, schrie sie und fiel in die Tiefe.


    Basilgarrad hörte auf, im Kreis zu fliegen, drehte ab und stürzte ihr nach, so schnell er konnte. Doch er wusste, dass er sie bei dieser Entfernung zwischen ihnen nie rechtzeitig erreichen konnte. Die gleiche Erkenntnis hatte auch ihr Vater weit unten, der brüllte und wild mit den Flossen schlug.


    Marnya, die sich im Fallen drehte, sah, wie die blaue Fläche des Meers mit beängstigender Schnelligkeit näher kam. Obwohl sie noch nie etwas Ähnliches erlebt hatte, ahnte sie, dass bei diesem Tempo der Aufschlag auf dem Wasser fast so schlimm würde wie der Sturz auf festes Land. Sie könnte mit dem Leben davonkommen oder auch nicht, doch wahrscheinlich brach sie ihre Flossen, den Rücken oder den Hals.


    Ihre Gedanken rasten. Was machen Vögel, wenn sie langsamer sinken wollen? Wie verwandeln sie den Fall in einen Flug?


    Instinktiv bog sie den Rücken und versuchte, den Kopf zu heben, damit er nicht als Erstes aufs Wasser schlug. Zugleich streckte sie die Flossen aus – lang und kräftig, wenn auch schmaler als Flügel–, mehr aus dem natürlichen Drang, sich irgendwo festzuhalten, als um irgendein Ziel zu erreichen. Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass ihr Bauch mehr Wind aufnahm. Und als ihr Körper waagrechter lag, fingen auch die Flossen mehr Wind auf. Die Häute an den Flossen dehnten und öffneten sich dem Wind.


    Allmählich wurde aus ihrem Sturz mit dem Kopf voran mehr ein diagonaler Abstieg. Sie streckte die Flossen weit aus, wurde langsamer und spürte die Luft unter ihrem Körper. Sie bog die Flossen nach hinten, wurde noch langsamer und bekam ein kleines bisschen Kontrolle über diesen Fall. Sie hob den Bauch und hatte fast das Gefühl, dass eine unsichtbare Decke unter ihr sie trug.


    In Sekundenschnelle hatte sie sich aus einem Geschöpf, das durch die Luft stürzte, verwandelt… in ein Geschöpf, das auf der Luft segelte. Jetzt trieb sie dahin. Schwebte.


    Sie flog!


    Mit ausgestreckten Flossen glitt sie ins Meer und warf eine ungeheure Welle, die über ihrem Vater zusammenschlug. Doch das machte ihm offenbar nichts aus. Als er zu ihr schwamm, sie begrüßte und vor Aufregung fast seine Krone verlor, schaute sie zum Himmel.


    Danke, grüner Drache, dachte sie, als sie ihn landen sah. Für dieses Geschenk. Diesen Flug.
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      Schatten

    


    Was wir sehen, ist nützlich, provokant oder inspirierend. Doch was wir nicht sehen, ist wesentlich.


    


    Wie versprochen war der majestätische Bendegeit bereit, Basilgarrad zu helfen, nachdem er zufrieden festgestellt hatte, dass Marnya noch heil war. Er fuhr auf den glitzernden Wellen herum, spritzte Wasser in alle Richtungen und führte seine strahlende Tochter und ihren geehrten Gast zurück zu der verborgenen Höhle. Dort, wo seine Magie am stärksten war, würde er seine Belohnung gewähren.


    Als sie sich dem Höhleneingang näherten, rührten sich die drei bewusstlosen Drachenwachen auf den Felsen. Gerade als Basilgarrad vorbeikam, erwachte der Drache mit der narbigen Schnauze ganz – und schnappte nach Luft. Den hinterhältigen Eindringling zu sehen, der ihn geschlagen hatte, war verstörend genug, doch zu sehen, wie dieser Eindringling zufrieden neben dem Herrscher und seiner Tochter herschwamm, war mehr, als der Wächter ertragen konnte. Er brüllte Basilgarrad zornig an und stürzte sich auf seinen Gegner, wobei er blaue Eiszapfen auf die Steine sprühte.


    Leider bemerkte er nicht, dass sein Schwanz mit den Schwänzen der Gefährten verknotet war – eine kleine Vorsichtsmaßnahme von Basilgarrad, bevor er sie verlassen hatte. Jetzt wurde der springende Wasserdrache plötzlich gebremst und zurückgeschleudert. Er fiel mit noch mehr wütendem Gebrüll direkt auf seine Gefährten. Alle drei Wächter traten und bissen einander und verwickelten sich dabei immer mehr.


    »Ahoi, Narbengesicht!«, rief Basilgarrad im Vorbeischwimmen. »Hast du gut geschlafen?«


    Statt einer Antwort kam ein Chor von Knurren, Brüllen und zusammenknallenden Köpfen.


    Gleich darauf erreichten Bendegeit und seine Tochter plus Basilgarrad die leuchtende Höhle. Fackeln mit phosphoreszierendem Meereslicht warfen die drei Drachenschatten an die Wände. Die grünen, blauen und violetten Pauamuscheln leuchteten noch strahlender als in Basilgarrads Erinnerung. Er schauderte vor Erwartung und wusste, dass er bald die Antwort auf seine – und Avalons – größte Frage erfahren würde.


    Mit einem Blick zu der hohen Decke mit den farbenprächtigen Mosaiken aus Seesternen sagte er zu dem Herrscher: »Ich habe so eine Ahnung, dass bald ein neues Mosaik dazukommt.«


    »Und was brrringt dich dazu, das zu sagen?«


    »Es ist nur eine Annahme«, sagte der grüne Drache vergnügt. »Eine historische Szene wäre hübsch – zum Beispiel der erste Wasserdrache, der fliegt.«


    Bendegeits Augen glitzerten vor Belustigung. »Vielleicht hast du rrrecht.«


    Marnya gluckste entzückt. Sie richtete den himmelblauen Blick auf Basilgarrad und sah ihn dankbar an.


    Der Herrscher der Wasserdrachen schwamm in die Höhlenmitte und räusperte sich mit einem tiefen Poltern, das von den Wänden widerhallte. Ernst befahl er Basilgarrad: »Stelle die Frrrage, die ich beantworrrten soll.«


    Der grüne Drache zog die Augenbrauen hoch. »Was – oder wer – steckt hinter Avalons Problemen? Die Auseinandersetzungen, der schwindende Frieden, die Seuche, die sich ausbreitet. Wer verursacht das?«


    Bendegeit holte tief Luft, als würde er die Frage einatmen. Dann hieb er mit einem mächtigen Flossenschlag auf die Wasseroberfläche und schickte so eine grüne Sprühfontäne in die Luft. Unzählige Tröpfchen funkelten im Fackellicht, während sie zur Decke stiegen, langsamer wurden und einen Moment schwebten, bevor sie herunterregneten.


    Alle bis auf ein Tröpfchen.


    Denn Bendegeit hatte dieses besondere Tröpfchen für seine Zwecke ausgewählt. Er richtete den Blick auf seine silbrige runde Form und beschwor seine innere Magie, es festzuhalten, hoch über ihren Köpfen. Wie ein einzelner Stern leuchtete es – einmalig, anmutig und einsam.


    Der Herrscher kniff die orangen Augen zusammen, während er sich auf das Tröpfchen konzentrierte. Langsam, sehr langsam wurde es größer, es schwoll zu einer silbrigen Kugel, die hell vor ihnen wirbelte. Die Kugel reflektierte das Licht der Fackeln und die strahlenden Farben der Muscheln und Seesterne an den Höhlenwänden. Doch sie strahlte zugleich eine andere Art Licht aus – ein zartes, wechselndes eigenes Licht.


    »Horrrche jetzt, Kugel!«, brüllte Bendegeit. Dann begann er in flüsterndem Brummen einen Sprechgesang:


    
      Was nie geschrieben, schreib,


      Ungesagtes sag,


      Was fort war, hol her.


      Die Schleier vertreib,


      Die Mühen ertrag,


      Enthüll uns noch mehr.


      


      Zeig, was verborgen war,


      Dunkel im Schatten


      Von Lügen und Trug.


      Mach uns die Wahrheit klar,


      Die wir nicht hatten,


      Das ist uns genug.

    


    Licht und Schatten begannen in der Kugel zu wirbeln, sie kreisten und schimmerten. Einen Moment lang wurde der Kreis heller, so strahlend wie ein explodierender Stern. Dann verblasste das Licht unerbittlich. Schatten dunkelten, Schwärze vertiefte sich, kam in Ecken und Formen zusammen, die ohne Licht zu sein schienen.


    Dunkler als dunkel waren die Worte, die Basilgarrad in den Sinn kamen. Ohne zu wissen, warum, schauderte er.


    Eine Gestalt erschien mitten in der Kugel, schwärzer als die Schatten um sie herum. Lang und sehnig wie eine senkrechte Schlange schien sie irgendetwas zu tun – nicht zu trinken, nicht zu essen, nicht mit Geräten zu arbeiten. Was mochte sie tun? Etwas, das große Kraft und Konzentration erforderte. Vielleicht… gebären?


    Etwas an der Gestalt kam Basilgarrad vage vertraut vor. Woher, hätte er allerdings nicht zu sagen gewusst. Weil der Schattenegel sein blutrotes Auge nicht zeigte, blieb seine Identität verborgen. Basilgarrad schaute angestrengt in die schimmernde Kugel und seine Ahnung verdichtete sich: Alle neuen Probleme Avalons hatten tatsächlich einen einzigen Grund, eine identifizierbare Ursache. Aber was genau diese Ursache war und wo sie in Avalon zu finden sein könnte, wusste er nicht.


    Das dunkle Bild in der Kugel verblasste, es verschwamm in Schattenschichten. Gerade als es völlig verschwand, schrumpfte die Kugel, sie zog sich zusammen bis zur Größe eines einzigen Wassertropfens.


    Der Herrscher nickte, sein Gesicht mit den Edelsteinen war grimmig. »Errrkennst du dieses hinterrrhältige Geschöpf?«, fragte er Basilgarrad.


    Merlins großer Freund schüttelte traurig den Kopf.


    »Dann sag mirrr… verrrstehst du jetzt mehrrr als zuvorrr?«


    »Nur das, Herrscher«, Basilgarrads Stimme dröhnte so laut, dass die Höhle vibrierte. »Irgendwo bewirkt dieses Geschöpf Böses – genug, um unsere ganze Welt zu bedrohen. Ich kenne weder seine Pläne noch seine Kräfte, noch nicht einmal seinen Namen. Aber eins weiß ich.«


    »Und was ist das?« Marnya schwamm näher.


    Basilgarrad hob den Kopf hoch, er streckte ihn fast bis zur Höhlendecke. Licht aus den phosphoreszierenden Fackeln schimmerte auf seinen Schuppen und Zähnen. »Irgendwo werde ich dieses Schattending finden. Ich werde es finden – und zerstören.«


    Damit neigte er den Kopf vor Bendegeit. »Dir, großer Herrscher, sage ich, regiere gut.« Er wandte sich zu Marnya, seine Augen leuchteten. »Und dir sage ich… Fliege gut!«


    Basilgarrad machte kehrt und schwamm durch den Tunnel zum offenen Meer. Der Herrscher und seine Tochter sahen ihm schweigend nach. Beide ahnten, dass dieser ungewöhnte Besucher ihr Leben verändert hatte… und etwas Größeres ändern könnte.
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      Eine ferne Glocke

    


    Drachen haben ein feines Gehör, so fein, dass sie Geräusche über viele Meilen hinweg hören können. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was mit dem Herzen gehört werden kann.


    


    Die grünen Flammen der Pforte flackerten, schwankten, wölbten sich nach außen und drängten dann weg von den beiden Steinsäulen, die das Feuer begrenzten. Während die Wölbung sich dehnte, zitterte sie vor Anstrengung, als wollten die Flammen den kostbaren Schatz nicht hergeben, den sie bargen. Doch sie konnten ihn nicht länger zurückhalten. Mit einer lauten Funkenexplosion gab die flammende Mauer nach. Eine erschöpfte Gruppe Reisender– Merlin, Rhia, Nuic und Lleu – stolperte heraus auf den nackten Boden.


    Nuic, der mit seinem kleinen runden Körper ein Stück weit über staubige Erde gerollt war, bevor er schließlich anhalten konnte, setzte sich missmutig auf. Seine Haut zeigte graue und braune Streifen – ob von Schmutz und Staub oder als Zeichen seiner Stimmung, konnte keiner sagen. »Hmmmpff«, brummte er. »Erinnert mich daran, dass ich nie mehr durch eine Pforte reise.«


    Rhia rollte sich auf den Rücken und schaute kurz auf die flackernden Flammen neben ihnen. »Wenn wir nichts gegen die Verbreitung dieser Seuche tun, wird es keine Pforten zum Reisen mehr geben.«


    »Aber wir haben die Lösung!«, rief Lleu triumphierend. Neben ihr hüpfte er auf die Füße, rückte seine fadenscheinige braune Tunika, das einfache Priestergewand, zurecht und fügte hinzu: »Dein Bruder hat den Kristall aus reinem Élano, weißt du nicht mehr? Die Seuche ist so gut wie vorbei.«


    »So ist es nicht, Lleu.« Die Stimme des Zauberers, der noch erschöpft von der Gewinnung des Kristalls war, klang voller Zweifel. »Ich habe den Kristall, ja. Aber er wird uns nicht helfen, wenn wir ihn nicht an den richtigen Ort bringen.«


    Die anderen wandten Merlin die Köpfe zu. Langsam, mit zitternden Beinen stand er auf. Er stützte sich schwer auf seinen Stock und betrachtete die trostlose Umgebung. Bis auf die flackernden grünen Flammen zwischen den Steinsäulen gab es keine Bewegung, kein Lebenszeichen. Denn so weit er sehen konnte, bestand die Landschaft aus Baumgerippen ohne Blätter, leeren Gräben ohne ein Rinnsal von Wasser und aschiger Erde.


    »Was meinst du mit dem richtigen Ort?«, fragte Rhia, während auch sie mühsam aufstand. Ihr Gewand aus gewebten Ranken, die jetzt fast ganz braun waren, knisterte dabei. Blätter, brüchig und trocken, zerkrümelten und fielen auf den Boden neben ihren nackten Füßen.


    Merlin fuhr zu ihr herum. Er drehte die Spitze seines Stabs in die unfruchtbare Erde und sagte grimmig: »Die Seuche hat sich ausgeweitet und verstärkt, seit wir abgereist sind. Schau dich nur um – diese Verwüstung!«


    Erschöpft seufzte er. »Damit der Kristall hilft, müssen wir ihn genau in die Mitte der Seuche bringen. Ich meine nicht die physische, sondern die magische Mitte. An den Ort, wo die Seuche wirklich begann, an ihren eigentlichen Ursprung. Das ist der einzige Ort, an dem diese dunkle Magie ganz ausgelöscht werden kann. Und das ist weit von hier, sehr weit.«


    »Woher weißt du das?«, fragte seine Schwester.


    »Ich spüre es.« Er legte sich die Hand auf die Brust. »Genau hier.«


    »Nun«, Lleu kam näher, »können wir nicht einfach dorthin gehen? Zu einer Pforte, die der Mitte näher ist?« Er schaute auf das Feuer, das erschöpft zwischen den Säulen flackerte. »Das ist nicht die gleiche, durch die wir die Reise zum weißen See angetreten haben. Wenn wir einfach zu jener Pforte zurückreisen, könnten wir…«


    »Ich weigere mich«, brummte Nuic und ballte die kleinen Hände zu Fäusten.


    »Selbst wenn wir das versuchen würden«, sagte Merlin, »bezweifle ich, dass es gelingt. Diese Pforten rund um Waldwurzel leiden alle unter der gleichen dunklen Magie, die das Land getroffen hat. Wir sind schon so kaum hierhergekommen! Ich möchte keine andere Pforte betreten, solange sie nicht ihre Kraft wiedergewonnen haben – sonst kommen wir vielleicht nie mehr heraus.«


    »Endlich«, murmelte Nuic, »redest du vernünftig.«


    Rhia betrachtete ihren Bruder. »Und deine Kraft des Springens? Könntest du dich mit dem Kristall dorthin bringen?«


    Langsam schüttelte Merlin den Kopf und schwang dabei die schwarzen Haare über die Schultern. »Nein, Rhia, ich kann kaum stehen und schon gar nicht springen! Dieses Erlebnis am See… ich bin so ausgelaugt, das geht einfach nicht.«


    Er griff in die Tasche und holte den Kristall heraus. Seine sieben Facetten mit ihren Strahlen leuchteten wie reines Licht in seiner Hand. Er schloss die Finger darum und murmelte: »Es muss eine Möglichkeit geben. Es muss einfach.«


    Dann hielt er den Atem an. »Es gibt eine Möglichkeit! Das heißt, wenn Basil nicht in Schwierigkeiten gekommen ist.«


    Rhia nickte. »Ruf ihn! Auf ihm können wir zur Mitte der Seuche reiten.«


    Nuic rutschte über den staubigen Boden, seine Farbe wurde dunkler. »Vielleicht sollten wir es doch noch mit der Pforte versuchen. Auf dieser schwerfälligen Schlange zu reiten ist wie der Ritt auf einem Albtraum.«


    »Psst.« Rhia hob ihn auf. »Das ist unsere größte Chance.«


    »Dann sind wir so gut wie tot«, brummte er und machte es sich in ihrer Armbeuge bequem.


    Merlin schaute zum Himmel. Die buschigen Brauen zogen sich zusammen, angestrengt runzelte er die Stirn. »Basil, alter Junge…«, bat er, »bist du irgendwo in der Nähe von Waldwurzel? Ich könnte eine Fahrgelegenheit brauchen. Bald. Sehr bald.«


    »Wie wäre es mit sofort?«, dröhnte eine donnernde Stimme aus dem südlichen Himmel.


    Während alle herumfuhren, erschien ein Schatten in einer hohen, spiraligen Staubwolke. Der Schatten verfestigte sich, dann brach Basilgarrad aus der Wolke, Avalons mächtigster Drache. Seine enormen Schwingen wirkten wie Zwillingsinseln, die in der Luft schwebten, auch wenn keine Insel sich mit solcher Anmut und Gewandtheit biegen und drehen konnte. Er machte einen Schwenk, die Schuppen auf seiner Brust glitzerten grün. Er bog Rücken und Schwanz, während er neben Merlin und den anderen landete.


    »Hmmmpff«, knurrte Nuic. »Warum hast du so lange gebraucht?«


    Basilgarrad sah die Dringlichkeit in Merlins Gesicht und antwortete nicht. Innerhalb von Sekunden hatte die Gruppe seine feste Stirn erklettert und flog rasch nach Norden. Merlin, der sich an einem Ohr des Drachen festhielt, überschaute die leblose Landschaft unten, während der Wind vorbeirauschte. Er suchte… und wirkte wie in tiefe Konzentration gehüllt.


    »Dort!«, rief er schließlich. »Das ist der Ort!«


    Er deutete vor sich auf einen runden, grauen Flecken Land. Noch nicht einmal ein toter Baum oder ein blattloser Busch wuchsen dort. Die Erde schien noch ausgetrockneter zu sein als überall sonst – ganz entleert von Nährstoffen, wie ein blutleerer Leichnam. Ein schaler, modriger Geruch wehte zu ihnen herauf, sodass Basilgarrad das Gesicht verzog


    Dennoch landete er mitten auf dem tödlichen Fleck. Staubwolken stiegen bei der Landung rundum hoch und verstopften die Luft. Doch niemand, noch nicht einmal der Kobold, beschwerte sich. Zu viel stand auf dem Spiel. Basil hatte kaum angehalten, da kletterte der Zauberer schon herunter.


    Merlin ging zu einem besonders aschigen Fleck. Er sah abgespannt aus, viel älter, als er war. Wie Rhias bröckeliger Rankenanzug litt er mit diesem einmal so fruchtbaren Reich. Behutsam nahm er den leuchtenden Kristall aus seiner Tunika.


    Auf den Stab gestützt, kniete er nieder und legte den Kristall auf den Boden. Er schaute in die strahlenden Facetten und sagte leise: »Bring Leben zurück in dieses Land… ich flehe dich an.«


    Langsam stand der Zauberer auf. Unsicher schaute er Rhia, dann Basilgarrad an. Gespannt drehte er den Stab in den trockenen Boden. Sekunden vergingen, sie erschienen wie Stunden. Nichts geschah.


    Noch mehr Zeit verging. Nichts geschah.


    Basilgarrads Ohren zitterten. Aus großer Entfernung glaubte er etwas zu hören – einen schwachen Klang, wie eine ferne Glocke.


    Das Geräusch schwoll an, wurde stärker, bis auch alle anderen den vollen Klang hören konnten. Rhia hielt den Atem an, sie merkte, dass die dürren Ranken auf ihrem Arm sich bogen und drehten, als würden sie von einer sanften Brise gestreichelt. Nur war das keine Brise, zumindest nicht die physische Art, die sich in der Luft regt. Das hier war mehr eine Regung der Seele, ein Erwachen des Lebens.


    Mit einem Mal begann der Kristall zu vibrieren. Eine Fülle von Licht, weiß und grün, brach aus seiner Mitte – und dehnte sich in leuchtenden Kreisen aus, die sich verbreiteten wie Wellen auf einem Teich. Die Wellen erstreckten sich immer weiter, sie brachen durch den Boden und strebten zum Horizont.


    Inzwischen bewegten sich die Ranken von Rhias Anzug weiter, sie drehten sich dem Kristall zu wie Blumen dem Licht. Die Ranken wurden elastischer, sogar ein Hauch von Grün erschien auf den Stängeln und Blättern. Rhias Augen tanzten, sie spürte, wie ihre Lebenskraft zurückkam. Selbst der mürrische alte Nuic in ihrer Armbeuge zeigte eine zarte Nuance von Grün.


    Das Glockenläuten wurde stärker, es ertönte rundum und vibrierte in der Luft. Aus der Erde brach inzwischen ein einzelner grüner Trieb, er drängte himmelwärts und strebte nach Freiheit. Immer höher wuchs er, und noch höher. Mehrere Triebe sprossen in der Nähe, immer mehr, bis der Boden vor Grün zu brodeln schien. Hunderte von Pflanzen, dann Tausende schoben sich nach oben, sie wanden sich vor Vitalität und feierten neues Leben.


    Laub in Fülle wuchs an den Ästen und Zweigen der zuvor abgestorbenen Bäume. Ein neuer Laut füllte die Luft – das Drängen strömenden Wassers, das aus unterirdischen Quellen brach und in Bachbetten floss. Jetzt regte sich der Wind in den Ästen des wiederbelebten Waldes, rauschte in den Blättern und strich über Büsche und Gräser. Allmählich verschmolzen alle diese Klänge – von Glocken, Wasser und Wind – zu einem melodischen Lied.


    »Lebendig«, flüsterte Merlin mit heiserer, aber erneut energischer Stimme. Er wandte sich der dunkler werdenden Waldlandschaft zu, die sich auf allen Seiten bis zum Horizont erstreckte.


    »Lebendig«, wiederholte Rhia und fuhr mit der Hand über die lebenden Ranken, die sich an ihren Arm schmiegten.


    Jetzt, dachte Basil und erinnerte sich an das Bild der sich windenden schwarzen Gestalt, das er im Bau der Wasserdrachen gesehen hatte. Dunkler als dunkel erschien es – und selbst jetzt, zwischen so viel neuem Leben, warf es einen Schatten auf sein Herz. So tief in Gedanken war der Drache, dass er wie die anderen den kleinen schwarzen Egel nicht bemerkte, der nicht weit von dem Kristall aus dem Boden kroch. Zitternd vor Qual gelang es dem Egel nur kurz, sein blutrotes Auge blitzen zu lassen und eine Art Botschaft zu schicken, bevor er starb.
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      Ein grässlicher Laut

    


    Pläne brauchen wie Samen Licht zum Wachsen. Außer es sind finstere Pläne, die ausgerechnet in der Dunkelheit gedeihen.


    


    Tief im verhexten Moor stieg plötzlich ein Schrei auf. Fürchterlich kreischend hallte er in der stinkenden Nachtluft zwischen den verwesenden Leichen in der Grube wider. Jedes Geschöpf erstarrte bei dem Laut, es bebte vor Entsetzen, das langsam durchs Mark ihrer Knochen glitt. Selbst Geschöpfe ohne Knochen wie die Moorghule zitterten vor Angst.


    Der riesige, geschwollene Egel, der den Schrei ausgestoßen hatte, bebte selbst, aber nicht aus Angst. Nein, dieses große Tier, dunkler als alle Schatten rundum, bebte vor Wut. Schierer Wut. Zorn sickerte ihm aus jeder Pore und glitt über die Haut wie vergifteter Schweiß.


    Doomraga schrie wieder – mit Zorn wie zuvor, doch auch etwas anderes war zu hören. Etwas wie Entschluss.


    »Dieser elende grüne Drache und dieser Zauberer, den er trägt«, stieß er in einem durchdringenden Flüstern hervor. »Störenfriede. Unruhestifter. Wir werden sie umbringen, mein Herr und ich. Ja… genau wie wir ihre Welt zerstören werden.«


    Das blutrote Auge des Ungeheuers blitzte kurz und beleuchtete das Moor. Noch Minuten danach leuchteten die verfaulenden Leichen und verendenden Geschöpfe in der Nähe mit einem mattroten Schimmer. Sie pulsierten wie sterbende Sterne mit dem bösen Licht.


    Doomraga nahm alle Kraft zusammen und kehrte zu seiner Arbeit zurück. Sein Körper begann sich zu blähen, er vergrößerte sich mit rhythmischen Energieschüben. Der Egel wusste, bald würde er seine erstaunlichste Tat vollbringen. Aus seinem neuen Körper würde eine große neue Kraft steigen, eine mächtige Waffe, die jede Ecke von Avalon erreichen konnte.


    Bei diesem Blick in die Zukunft schrie Doomraga noch einmal. Doch diesmal nicht aus Wut… sondern lachend. Ein tiefes, knochenklapperndes Gelächter brach aus ihm heraus und hallte über das Moor.
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      Die neblige Pforte

    


    Manchmal ist es das Beste, nicht zu wissen, was vor einem liegt. Oder es noch nicht einmal zu ahnen.


    


    In glühenden dunstigen Farben zitterten Tausende und Abertausende Blumen in der Brise. Kräftiges Violett, tiefes Grün, leuchtendes Rosa – diese und viele andere Farben blitzten strahlend, sie bedeckten Hügel, die sich hintereinander bis zum Horizont erstreckten. Wie die meisten Blumen in Luftwurzel wuchsen sie auf den dichten, festen Hängen älterer Wolken, deren luftiger Boden dick genug war, ihre Wurzeln zu tragen. Doch hier, in den ältesten Wolken des Reichs, hatten sie sich über neblige Wiesen ausgebreitet, die anstiegen und abfielen, so weit man sehen konnte, und die Wolken selbst wie gepresste Regenbogen leuchten ließen. Kein Wunder, dass die Barden diesen Ort schließlich Wolkengärten genannt hatten.


    Besonders ein Hang erstrahlte in smaragdgrünen Blumen. Hier sättigte das Grün die Luft über den Blumen ebenso wie die Blumen selbst, es glühte in den Dämpfen, die von jeder Blüte in Spiralen aufstiegen. Und dieses strahlende Grün schien mehr als nur Farbe zu sein. So üppig und hell sah es fast aus wie eine Art Flamme. Eine grüne Flamme – die aus den Blumen, dem Nebel und der magischen Luft stieg.


    Die Pforte mit ihrem seltsamen Feuer, teils Nebel, teils Licht, war einmalig in ganz Avalon. Keine Flammen anderer Pforten kamen diesen gleich. Und niemand außer Nebelfeen und Sylphen, die bei den Wolkengärten wohnten und über die Blumenhänge schwebten, wusste von ihrer Existenz. Die neblige Pforte blieb ein Geheimnis, von Außenstehenden unentdeckt und von niemandem benutzt.


    Bis jetzt.


    Das dunstige Feuer prasselte laut und schoss grüne Funken, die hell strahlten, bevor sie zu den saphirgrünen Blumen hinunterfielen. Dort schmolzen sie mit einem wässrigen Zischen. Das Feuer der Pforte fauchte und funkte noch intensiver wie Flammen auf einer siedenden Flüssigkeit.


    Plötzlich teilte sich die neblige Pforte und öffnete sich zu einem tiefen grünen Loch. Aus diesem Loch streckte sich etwas – ein langer, schlanker Finger. Es folgten weitere Finger, Knöchel, und langsam kam die Handfläche. Die Hand tastete um sich, sie spürte die Luft außerhalb der Pforte – als würde sie sich vergewissern wollen, dass die Luft wirklich existierte.


    Plötzlich griff die Hand vor. Arm, Schulter und Kopf schoben sich durch den Vorhang aus Dunst, ein hochgewachsener Mann trat heraus. Er stand auf dem Hang, auf dem die Blumen leuchteten, schaute um sich und nickte.


    »Es gibt also eine Pforte nach Luftwurzel«, stellte Krystallus fest. Sein markantes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Wie schrecklich enttäuscht wird Serella sein, dass ich sie zuerst fand und nicht sie!«


    Er musterte die schimmernde Pforte, er betrachtete sie so genau, wie ein Goldschmiedemeister eine neue Art von Kristall betrachten würde. »Flammen aus Nebel«, sagte er verwundert. »Deshalb reise ich die ganze Zeit – um Orte wie diesen hier zu finden.«


    Er schob sich eine Locke, weißer als die meisten Wolken, aus der Stirn, die er gleich darauf runzelte, weil er an jemand anderen dachte – einen Mann, dessen Haar so schwarz wie ein Rabenflügel war. Denn er wusste, dass da ein weiterer Grund für seine ständigen Reisen war – er wollte weg von seinem Vater. Nicht nur weg von dem Mann, auch von seinem Bild, seinem Ruf.


    Seinem Schatten. Ein Schatten, der sich von einem Ende dieser Welt zum anderen streckte und Krystallus immer berührte, ihn immer verdunkelte. Der Sohn ballte die kräftigen Hände. Würde er je aus diesem Schatten treten? Oder würde er immer, wie die Elfenkönigin Serella gesagt hatte, nur »der Sohn irgendeines Berühmten« sein? War diese Sehnsucht nach dem Reisen nichts anderes als eine Flucht?


    Er betrachtete die neblige Pforte und fragte sich, welche Geheimnisse sie barg. Und welche Geheimnisse in ihm waren. Werde ich je aufhören, Krystallus, Sohn von Merlin zu sein – und Krystallus Eopia, der große Entdecker von Avalon werden?


    Der lebhafte grüne Vorhang knatterte und wölbte sich, als würde er ihn einladen. Könnte die Pforte höher in den Baum führen, zu Orten, die niemand je gesehen hatte? Zu Reichen, die noch nicht entdeckt waren? Zu den unerforschten Sternen?


    Krystallus kniete sich auf die kompakte Wolke, in seinen Augen spiegelte sich das grüne Licht der Pforte. Er zog das Notizbuch aus der Tunikatasche, tauchte die Feder in die Tinte und zeichnete eine Karte. Diese, anders als jede andere, die er je gezeichnet hatte, zeigte Wolkenmassen, kein Land oder Wasser. Wolkengestalten, die stiegen, fielen, sich vereinten, formten und ständig, direkt vor seinen Augen, verdunsteten. Die Szenerie veränderte sich so schnell, so fließend, dass er nicht nur eine, sondern zwei, drei, schließlich sieben deutliche Versionen zeichnete, von denen jede eine einmalige Ansicht dieses Reichs aus schwankendem Nebel zeigte.


    Eines Tages werde ich eine neue Art Karte für dieses Reich schaffen, schwor er, eine Karte, die sich ständig wandelt. Ja – genau wie diese Wolken!


    Rasch notierte er sich diese Idee (auf der Innenseite des Notizbuchumschlags, wo er bereits viele andere Ideen für neue und bessere Karten hingekritzelt hatte). Dann schloss er das Buch mit einem befriedigenden kleinen Knall und steckte es wieder in die Tasche.


    Und jetzt, überlegte er, wohin gehe ich als Nächstes? Impulsiv pflückte er sieben Blütenblätter von den saphirgrünen Blumen, die neben ihm wuchsen. Er legte sich die dunstigen Blätter auf die offene Hand und betrachtete sie. Eins für jedes Wurzelreich. Welches soll es sein?


    Er schloss die Augen und ließ die Finger der freien Hand über die Blütenblätter streifen. Schließlich nahm er eins, das sich gerade richtig anfühlte – obwohl er nicht im Geringsten erklären konnte, warum. Als er die Augen öffnete, schnappte er überrascht nach Luft.


    Schattenwurzel! Das hatte er nicht erwartet. Das dunkle Reich war das einzige, das er noch nie besucht hatte. Keiner, den er kannte, außer Basilgarrad, war dort gewesen und zurückgekehrt, um darüber zu reden. Und Basil war auf dem Wind dorthin geritten. Es gab vielleicht noch nicht einmal eine Pforte nach Schattenwurzel! Selbst wenn er versuchte, durch Pfortensuchen dorthin zu kommen, könnte er leicht ganz woanders landen. Oder schlimmer: Sein zerlegter Körper könnte nie mehr zusammengesetzt werden.


    Grimmig schob er das Kinn vor. Ich gehe nach Schattenwurzel. Wenn ich kann.


    Einen letzten Moment lang schaute er über die üppigen, nebligen Wiesen rundum, dann verdrängte er ihre strahlenden Farben. Seine Gedanken konzentrierten sich auf eine einzige Farbe, auf die der ewigen Nacht.


    Dann ging Krystallus direkt in den neblig grünen Vorhang der Pforte. Flammen prasselten und schluckten ihn gierig. Mit einem Funkenregen verschwand er.
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      Feuer am Himmel

    


    Drachen leben lange Zeit. Sehr lange Zeit. Aber einiges, tiefer als Erinnerung, lebt länger.


    


    Krystallus stürzte vor und wankte aus der lodernden Pforte. Er rollte auf den harten Boden und roch sofort dessen seltsamen Geruch, wie zerstoßene Minze, aber herber. Er setzte sich auf und blinzelte. Hinter dem Boden, der von den flackernden grünen Flammen beleuchtet wurde, sah er nichts.


    Nichts als Schwärze. Dunkler Himmel und noch dunklere Umrisse von Hügeln umgaben ihn. Bis auf die Pforte hinter ihm war nirgendwo ein Licht. Noch nicht einmal eine Spur von einem Lagerfeuer. Oder einem Wohnhaus. Oder Leben irgendeiner Art.


    »Willkommen in Schattenwurzel«, flüsterte er sich zu und zog die Knie näher an die Brust, als er auf dem nach Minze duftenden Boden saß. Gewiss war in seiner Stimme ein Anklang von Triumph. Aber da war noch etwas – das mehr der Furcht glich.


    Denn es gab hier tatsächlich Leben. Wenn er den Geschichten der Museos glaubte – der durchsichtigen, tränenförmigen Geschöpfe, die wunderbare, tief betrübte Lieder sangen–, dann enthielt das Reich, dem sie entflohen waren, unvorstellbare Schrecken. Welches Böse die Museos auch gezwungen hatte, vor Jahren aus Schattenwurzel zu fliehen, es verfolgte sie noch heute und gab ihren Liedern einen Unterton von Bedrohung. Und dieses Böse war zweifellos bis jetzt in diesem Reich geblieben… irgendwo hinter dem schwachen Lichtring der Pforte.


    Vielleicht warte ich diesmal ausnahmsweise bis später, um meine Karte zu zeichnen! Sie würde sowieso nicht viel zeigen. Es sei denn, ich könnte eine neue Art Karte erfinden, die enthält, was nicht zu sehen ist. Er fand, das sei eine hübsche Idee, grinste – und nahm sich vor, sie seiner Liste hinzuzufügen.


    Langsam stand er auf. Er spähte in die Dunkelheit ringsum und versuchte, irgendetwas Erkennbares auszumachen. Etwas Lebendiges. Doch alles, was er sehen konnte, waren Schichten um Schichten von Dunkelheit. Reich endloser Nacht, das hatte ein Barde in seiner Ballade über die Flucht der Museos geschrieben. Wie hieß es da? Er erinnerte sich nur an einen Vers:


    
      Dunkel spukt in jedem Traum


      Was zur Flucht gebracht:


      Fieber, Schreie, Höllenraum,


      Reich endloser Nacht.

    


    Etwas streifte sein Handgelenk, er fuhr zusammen. In dem schwankenden grünen Licht der Pforte sah er einen winzigen dreieckigen Fleck auf seiner Haut. Schwarz wie das Reich um ihn herum. Plötzlich verängstigt schüttelte er den Arm und versuchte, den Fleck abzuschütteln – samt allem Üblen, das er enthielt.


    Zu seiner Überraschung hob sich das schwarze Dreieck von seinem Handgelenk und flatterte in die Luft. Im Zickzackkurs flog es an seinem Gesicht vorbei, bevor es in der Dunkelheit verschwand. Eine Motte! Er sah ihr nach – und fing wieder den Duft zerstoßener Minze auf.


    Er hob die Hand an die Nase und schnupperte. Minze flutete in seine Nasenlöcher – herb, aber zugleich bemerkenswert süß. Er grinste über diese Entdeckung – und seine Dummheit. Also enthält dieses Reich voller Dunkelheit und Gefahr auch eine duftende kleine Motte!


    Die Neugier packte ihn, mehr von Schattenwurzel zu erkunden, und er schaute über die Schulter zur flammenden Pforte. Das Eingangstor, das offenbar er, Krystallus Eopia, als Erster entdeckt hatte. Und er war der Erste, der unverletzt hindurchgekommen war. Ein weiterer Sieg über diese Angeberin Serella! Dann schaute er geradeaus und ging über den harten Boden an den Rand des Pfortenlichts.


    Dunkle Hügel, die sich kaum vom lichtlosen Himmel abhoben, erstreckten sich weiter, als er sehen konnte. So dunkel war die Aussicht, dass er noch nicht einmal sagen konnte, was im Vordergrund lag und was weit dahinter. Alles vermischte sich in einer dicken Nachtsuppe. Eine Suppe, die zweifellos mehr als ihren Anteil an ungewöhnlichen Gewürzen enthalten würde… und an tödlichen Giften.


    Doch anders als einen Moment zuvor ließ diese Szene sein Herz nicht vor Angst rasen. »Irgendwo dort draußen«, sagte er leise, »ist eine kleine, nach Minze duftende Motte.«


    Plötzlich veränderte sich der Himmel. Feuerpfeile, orange und golden, fuhren hoch oben darüber und zerrissen den Schleier aus Dunkelheit. Blitze? Fallende Sterne? Krystallus hielt den Atem an und betrachtete ehrfürchtig die feurigen Bögen.


    Nein! Das sind keine Blitze. Das sind –


    Er hielt inne, seine Gedanken rasten und versuchten, die Worte hervorzurufen, mit denen seine Mutter die Geschöpfe beschrieben hatte, die zur Hochzeit der Eltern gekommen waren. Geschöpfe, die Männern mit riesigen Flügeln ähnelten – Flügel, die mit hellen orangen Flammen brannten.


    Feuerengel.


    Er beobachtete gebannt, wie die flammenden Geschöpfe oben flogen und glühend orange Spuren am Himmel hinterließen. Dutzende Feuerengel flogen dort und beleuchteten das verdunkelte Reich. Wohin ziehen sie?, fragte er sich. Und warum sind sie hier?


    Als schließlich das letzte dieser leuchtenden Geschöpfe vorbeiflog, senkte Krystallus den Blick, um zu sehen, was der momentane Lichtausbruch von den Ländereien ringsum enthüllen konnte. Jetzt sah er deutlicher die zerklüfteten Hügel, die diesen Fleck umgaben. Sie ragten zu Bergen auf, die anscheinend in den Himmel stachen. Immerdunkle Gipfel, sagte er sich und hatte damit bereits den Namen, den er in seine Karte dieses Reichs schreiben wollte.


    Unter den Hügeln lag ein See, die Oberfläche war so unbewegt wie ein Spiegel. Selbst mit den orangen Flammenspuren, die sich im Wasser spiegelten, wirkte der See wie aus flüssiger Dunkelheit gemacht. Unter der Oberfläche bewegten sich bedrohliche, schattige Formen, die noch dunkler waren. Schattensee, dachte Krystallus.


    Gerade als das letzte orange Licht vom Himmel verschwand, sah er noch etwas – etwas, das ihm zuvor ganz entgangen war. Gestalten! Gestalten von – konnte das sein? – Elfen!


    Nur wenige Schritte vom Lichtring der Pforte entfernt lagen die Elfen bewegungslos auf dem Boden. Sie waren verdreht, als würden sie sich noch winden, der Todesschmerz war in ihre Gesichter gegraben. Mehrere hatten die Arme zur Pforte ausgestreckt. Griffen sie suchend nach einer Fluchtmöglichkeit? Flucht wovor?


    Ohne auf die vordringende Dunkelheit zu achten, lief Krystallus zu ihnen hinüber. Es waren fünf, sechs, insgesamt sieben – und alle waren sichtlich tot. Er biss die Zähne zusammen, teils aus Mitgefühl wegen ihres schrecklichen Todes, dessen Ursache er nicht kannte. Und teils, gestand er sich ein, aus Enttäuschung, dass andere die Pforte zuerst gefunden hatten.


    Im letzten Lichtschein der Feuerengel bemerkte er eine kleine Bewegung. Eine der Elfen – eine Frau mit silberblondem Haar – regte sich ganz leicht. Ihre Finger griffen in die Luft, während aus ihrer Kehle ein schwacher, ersterbender Atemzug drang.


    Krystallus starrte sie auch noch an, als ihre Gestalt vom Dunkel verschluckt wurde. Denn er kannte diese Elfe, kannte ihr Haar und ihre Stimme und ihre arrogante Art, die ihn schon in seinen Träumen gequält hatte.


    »Serella«, knurrte er. Eifersucht und Groll drangen so unaufhörlich in sein Herz wie die zurückkehrende Nacht in die Landschaft.


    Doch… tief innen, in seinem innersten Selbst, spürte er eine andere Empfindung. Eine, die er nie erwartet hätte, bestimmt nicht für Serella. Mitgefühl. Nicht für sie als eine Forscherkollegin, sondern auf einer tieferen Stufe: als ein Lebewesen, genau wie er.


    Ohne länger zu zögern, eilte er zu ihr. Weil er über einen der dunklen Körper stolperte, verlor er fast das Gleichgewicht und erreichte sie gerade, als völlige Dunkelheit einsetzte. Er kniete nieder, legte die Hand auf ihren Rücken und spürte eine winzige Atembewegung. Dann schob er die Arme unter sie, stand auf und hob ihren schlaffen Körper.


    Während Krystallus zu den Pfortenflammen wankte, konzentrierte er sich angestrengt auf sein nächstes Ziel– Wasserwurzel, die Heimat von Serellas Volk. Wenn er sie in ihr Reich zurückbrachte, wo Elfenheiler sich um sie kümmern würden, könnte sie überleben. Wasserwurzel, dachte er und beschwor Erinnerungen an schimmernde Wellen, kühle Ströme und salzige Luft herauf.


    Doch noch als er in den Ring aus grünem Licht trat, konnte er nicht ganz den seltsamen Platz aus seinen Gedanken verdrängen, den er gerade verließ. Und auch nicht, während er den Körper in seinen Armen hochhob, den seltsamen Preis, den er mit sich nahm.
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      Sonderbare Gedanken

    


    Nach all diesen Jahren weiß ich nur das eine sicher: dass ich nichts sicher weiß.


    


    Als Krystallus aus der Pforte schwankte, bemerkte er die frische Brise nicht, die ihm ins Gesicht schlug, und schon gar nicht den scharfen, würzigen Geruch des Meerwassers. Erschöpft von seiner Reise kniete er sich auf die nassen, von Krebsen bedeckten Steine rings um die Pforte und legte vorsichtig Serellas Körper ab. Wellen schlugen nur wenige Schritte entfernt an die Küste und bespritzten seine Stiefel und Leggings.


    Völlig leblos wirkte sie mit ihrem kränklich grauen Gesicht und den offenen, aber blicklosen Augen. Schwarze, schattige Linien zogen sich durch die Haut von Hals und Stirn. Als Krystallus auf sie herabschaute, bemerkte er zum ersten Mal die Farbe ihrer Augen, ein tiefes Waldgrün.


    Er legte eine Hand auf ihre zerrissene blaue Tunika direkt unter ihrem Hals und tastete nach Atemzügen. Nichts. Er beugte sich über ihr Gesicht und versuchte, den geringsten Lufthauch von ihrer Nase oder ihrem Mund zu spüren. Wieder – nichts. Als er eine Hand seitlich auf ihren Hals legte und nach einem Pulsschlag suchte, war das Ergebnis nicht besser.


    Serella zeigte kein Lebenszeichen. Sie lag reglos auf den Steinen, ihr silberblondes Haar erinnerte an Lichtstrahlen.


    Zu seiner Überraschung spürte Krystallus einen scharfen Stich der Enttäuschung. Wahrscheinlich weil ich mich so abgemüht habe, sie herzubringen, sagte er sich. Hätte sie liegen lassen sollen, wo ich sie gefunden habe.


    Er hatte tatsächlich hart daran gearbeitet, ihr Wesen während der Reise an das seine zu binden. Manchmal hatte es sich angefühlt, als wollten die Pfortenfeuer sie wegreißen und zu einem anderen Ziel tragen. Oder ihre Lebenskraft in sich aufnehmen und sie für immer mit der des großen Baums vermischen. In diesen Momenten hatte Krystallus schwer gekämpft, sie bei sich zu behalten – schwerer, als er sich jetzt erklären konnte, schließlich war sie niemand, an dem ihm viel lag. Sie war eigentlich seine erbitterte Feindin, die nie eine Möglichkeit zu seiner Demütigung ausgelassen hatte.


    Doch jetzt, als er auf ihr Gesicht hinabschaute, gelassen selbst unter den Zeichen des Todes, konnte er seinen bisherigen Groll gegen sie nicht empfinden. Sterbend hatte sie offenbar an dem gelitten, was sie in Schattenwurzel angegriffen hatte. Und sie war schließlich eine würdige Rivalin gewesen. Eine Gegnerin, aber nicht bösartig. Sie war einfach…


    Eine Möwe flog kreischend über sie, während er nach dem richtigen Wort suchte.


    … besser. Er schluckte, als er die Wahrheit erkannte. Sie war im Erforschen immer besser als ich. Serella hatte als Erste Brynchilla entdeckt, als Erste mit den Flamelons Verbindung aufgenommen – und jetzt war sie die Erste gewesen, die den Gefahren von Schattenwurzel gegenüberstand. Sie hatte immer das Herz eines Entdeckers.


    Sie war also doch nicht seine Feindin. Noch nicht einmal eine Rivalin. Sie war mehr, er konnte es nicht richtig benennen.


    Traurig griff er wieder nach ihrem Hals. Vielleicht würde er jetzt eine Spur von Puls finden? Gerade als seine Hand die weiche Haut ihrer Kehle berührte, da –


    »Fasst ihn!«


    Als er die raue Stimme hörte, drehte sich Krystallus um – rechtzeitig, um drei Elfen zu sehen, die über den steinigen Strand gelaufen kamen und sich auf ihn stürzen wollten. Als er aufstehen wollte, zogen sie lange Messer und Lanzen. Und die wütenden Gesichter mit den wilden Augen machten ihre Absichten völlig klar.


    »Haltet ihn!«, rief ein Elf. »Bevor er in diese Pforte flieht.«


    »Er wollte sie erwürgen, bestimmt.«


    »Du hast unsere Königin getötet!«


    Krystallus war kaum auf den Füßen, da sprang ein anderer Elf hinter der Pforte hervor und auf seinen Rücken. Beide rollten die glatten Steine hinunter ins seichte Wasser. Krystallus wich einem Schlag aus und trat den anderen so fest auf die Brust, dass er rücklings in die Wellen fiel. Er fuhr herum und stand den anderen Angreifern gegenüber.


    Wham! Eine Lanzenspitze traf ihn hart an der Schläfe.


    Krystallus schwankte benommen. Dann warf ihn ein anderer harter Schlag auf den Kopf um. Er platschte ins Seichte und lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser.

  


  
    
      
    


    
      22


      Die Wahl

    


    Wie gern ich spiele! Die Würfel rollen lassen, ein Risiko eingehen, auf das Glück vertrauen. Besonders wenn der Einsatz einem anderen gehört.


    


    Als Krystallus erwachte, fühlte er sich gar nicht gut. Der Kopf schmerzte, als würden ständig Steinblöcke auf seinen Schädel einschlagen. Der Magen war von dem geschluckten Meerwasser aufgewühlt und im Mund hatte er den schlechten Geschmack von Erbrochenem. Seine neue Umgebung ließ ihn nichts Gutes ahnen.


    Er lag auf dem Steinboden in einer Art Zelle. Als er nach vielen Anstrengungen wieder scharf sehen konnte, betrachtete er seine zerrissene Tunika und die zerfetzten Leggings – und suchte sein kostbares Notizbuch, das noch in der Tasche steckte. Ringsum sah er nur Steinwände, Boden und Decke, lediglich von einer verriegelten Tür und einem vergitterten Oberlicht hoch über seinem Kopf unterbrochen. Auf dem Boden neben ihm standen zwei Einrichtungsgegenstände: ein wackliger Schemel und ein Eimer, aus einer großen Meermuschel gefertigt, der etwas Wasser enthielt.


    Benommen und angeekelt zwang er seine wackligen Glieder, zum Eimer zu kriechen. Dort steckte er den Kopf ins Wasser und versuchte, den Geschmack nach Erwürgtem wegzuspülen. Doch selbst diese kleine Anstrengung reichte aus, die Steinblöcke wieder auf seinen Schädel einschlagen zu lassen.


    Mit schmerzendem Kopf, noch benommener als zuvor, brach er auf dem Steinboden zusammen. Dann übergab er sich trotz seines Widerstands erneut. Meerwasser und Tangfetzen quollen aus seinem Mund in eine stinkende Pfütze auf dem Boden. Dunkle Schatten krochen in seinen Kopf und verbargen alle Gedanken. Als sich die Schatten vertieften, verlor er das Bewusstsein.


    Als er wieder zu sich kam, wirkte die Zelle dunkler als zuvor. Zuerst glaubte er, wieder am Rand einer Ohnmacht zu sein. Oder war er irgendwie in die endlose Nacht von Schattenwurzel zurückgekehrt? Allmählich begriff er, nein, diese Dunkelheit lag außerhalb von ihm. Und es war nicht die ständige, bedrückende Dunkelheit jenes gefährlichen Reiches. Nach dem Geräusch der Wellen, die irgendwo hinter diesen Mauern ans Land klatschten, war er immer noch in Wasserwurzel.


    Ohne auf das ständige Hämmern in seinem Kopf zu achten, rollte er sich auf den Rücken. Das allein kostete seine ganze Kraft. Durch das Oberlicht sah er das schwache Funkeln der Sterne in der dunstigen Luft. Er lag auf dem Boden und keuchte vor Erschöpfung.


    Schritte hallten in einem nahen Gang. Der schwere Eisenriegel an der Tür wurde zurückgeschoben. Krystallus schloss die Augen und tat, als sei er noch bewusstlos.


    Füße in Stiefeln kamen in die Zelle. Jemand trat über ihn und stieß grob an seine Schulter. Krystallus brauchte seine ganze Selbstkontrolle, damit er die Augen geschlossen hielt. Wütend wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte dem Eindringling ein paar Manieren beigebracht. Doch er wusste genug, um sich zurückzuhalten. In seiner gegenwärtigen Verfassung konnte er wahrscheinlich nicht einmal aufstehen und schon gar nicht jemanden zu einem Kampf herausfordern. Er blieb bewegungslos und mit klopfendem Herzen auf dem Boden.


    »Sieht aus, als wär dein Gefangener noch halb tot«, sagte eine Stimme, die klang wie aneinanderreibende Flussfelsen.


    »Wenn er aufwacht, wünscht er bestimmt, er wär total tot«, sagte eine andere Stimme und lachte schallend.


    »Wo du recht hast, hast du recht, Kumpel! Ich hab gehört, die Königin will ihn sehen, sowie er wieder bei sich ist.«


    Die Königin?, dachte Krystallus. Also lebt sie?


    »Die hat ja auch ’ne Weile gebraucht, bis sie aufgewacht ist. Aber der Heiler hat mir erzählt, dass sie sofort wach war, wie sie gehört hat, dass sie ihn gefangen haben, wie er sie gerade erwürgen wollte. Da hat sie sofort befohlen: ›Bringt ihn her.‹« Wieder schallendes Gelächter. »Und glaub mir, den lädt sie nicht zu ’ner Tasse Tee ein.«


    »Sie hat wütender ausgesehen als ein Hai am Haken, ehrlich! Ich hab’s selber gesehen, weil ich dem Heiler Sachen in ihr königliches Zimmer gebracht hab.«


    Jemand trat Krystallus auf den Oberschenkel. Er hielt die Augen geschlossen und versuchte, nicht zusammenzuzucken.


    »Lass ihn jetzt in Ruh. Du kannst ihn später noch oft genug treten, wetten?«


    »Stimmt.« Lautes Lachen. »Wenn Serella ihn erschossen, erstochen, ertränkt und kielgeholt hat.«


    Mit rauem Gelächter verließen die beiden Elfen die Zelle. Die Tür knallte und der Eisenriegel glitt zu.


    Krystallus hörte, wie die Stiefelschritte sich entfernten, und öffnete die Augen. Über den vielen Fragen in seinem Kopf versuchte er, alle Aufmerksamkeit nur auf eine zu richten: Wie konnte er fliehen?


    Steinmauern auf jeder Seite, ebenso oben und unten. Nichts als ein Holzschemel und eine große, zu einem Eimer geformte Muschel. Welche Möglichkeit hatte er, hier hinauszukommen, bevor Serella ihn töten ließ?


    Keine, sagte er sich schwach. Noch nicht einmal ein Geist käme hier hinaus. Er hielt den Atem an. Es sei denn…


    Er hob den Blick zum Oberlicht und schielte zu der Öffnung hinauf. Zu hoch zum Springen. Aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit!


    Er rollte sich auf die Seite und stemmte sich langsam auf die Knie, dann auf die Füße. Obwohl er noch benommen war, gelang es ihm, sein Gleichgewicht so lange zu halten, bis er zur Muschel getappt war. Er trug sie in die Zimmermitte, drehte sie um und leerte das restliche Wasser aus. Dann stellte er den Schemel auf die umgedrehte Muschel. Ohne die Stärke dieser Konstruktion zu prüfen, kletterte er hinauf. Obwohl er noch unsicher auf den Beinen war, schaffte er es, auf dem Sitz zu stehen.


    Es hielt. Krystallus schaukelte gefährlich, sein Kopf schmerzte, aber er streckte die Arme hoch und tastete nach dem Oberlicht. Da! Eine Hand, dann die andere packten einen der Eisenstäbe.


    Er hob die Füße vom Schemel, sprang heftig und zog mit seinem ganzen Gewicht. Der Stab knirschte, ein paar Steinsplitter fielen Krystallus auf den Kopf. Er schüttelte sie ab und achtete nicht auf das Hämmern in seinem Schädel. Wieder sprang er und drehte diesmal mit aller Kraft an dem Stab.


    Unversehens brach der Stab heraus. Krystallus stürzte ab, mit ihm der Eisenstab und eine kleine Lawine von Steinsplittern. Obwohl er schmerzhaft auf dem Boden landete und sein Kopf nur knapp den Schemel verfehlte, war es ihm gleichgültig. Er schaute hinauf und brummte vor Befriedigung. Ein paar Sterne mehr schienen durch das Loch in der Decke.


    Hoffentlich hat niemand den Krach gehört! Hastig baute er wieder seine provisorische Leiter. Nachdem die erste Stange entfernt war, ließen sich drei weitere viel leichter herausnehmen. Dann hing Krystallus am letzten vorhandenen Stab, mobilisierte jedes bisschen Kraft in seinen Armen und zog sich hinauf. Mit mehreren Fußtritten und der Hoffnung, dass die Stange hielt, kam er aus dem Loch.


    Keuchend vor Erschöpfung ruhte er sich auf den Knien aus und atmete die kalte Nachtluft ein. Nach einem Augenblick begann er, die Umgebung zu mustern. Er befand sich auf einem niedrigen, flachen Dach, das mit seeblauen Schieferplatten gedeckt war. Das Dach schloss an ein viel größeres Gebäude an, das aus riesigen, im Sternenlicht grünlich blauen Steinbrocken gebaut war. Direkt über der Verbindung von Dach und Gebäude lag ein breiter Balkon vor einer Reihe ansteigender Bogengänge, die an einen großen, hell erleuchteten Raum grenzten – die große Halle der Königin, vermutete Krystallus.


    Er schaute höher hinauf und nahm den Umriss des Gebäudes wahr. Selbst in der dunklen Nacht konnte er den einzigen Turm nicht übersehen, der hoch über alles andere ragte. Der Turm war gerade groß genug für einen Raum, der eine beherrschende Sicht über Meer und Himmel bot.


    Serellas Zimmer. Davon bin ich überzeugt. Er betrachtete kritisch den Turm und versuchte, in die hohen, schmalen Fenster hinter dem hölzernen Balkon zu sehen. Aber er konnte nur das flackernde Licht eines Feuers erkennen – vielleicht ihre Feuerstelle–, irgendwo drinnen.


    Nach dem Gebäude schaute er auf das offene Meer hinaus. Sternenlicht funkelte auf Wellen, so weit er sehen konnte, und ließ das Wasser wie eine gekräuselte, gewellte Spiegelung des Nachthimmels wirken. Unter der äußeren Dachkante schlugen Wellen ans Ufer. Und ein paar Hundert Schritt an diesem Ufer entlang konnte er die flackernden grünen Flammen einer Pforte erkennen.


    Wo ich angekommen bin, stellte er fest. Also das war ein eindrucksvolles Kapitel Navigation! Genau hier bei Serellas Haus anzukommen. Er tippte an seine geschwollene Schläfe und fügte ironisch hinzu: Und direkt in die Arme ihrer Wachen.


    Er schaute wieder hinauf zu dem schmucklosen, beherrschenden Turm und schüttelte den Kopf. Gut, das hätte ich mir denken können. Bestimmt führte Serella dieses Hauswesen so erbarmungslos wie alle ihre Expeditionen. Sie duldete keine Irrtümer – und kein Erbarmen. Diese Regel würde sie auf ihre Leute ebenso anwenden wie auf irgendwelche Besucher.


    Bei solchen wie sie solltest du sicher sein, dass du sie retten willst, bevor du es versuchst. Grinsend schüttelte er den Kopf. Dann stellte sich unbeabsichtigt die Erinnerung an die überraschenden Gefühle ein, die er gehabt hatte, als er glaubte, sie sei tot… Gefühle, die immer noch da waren und an die Ränder seiner Gedanken streiften wie eine ferne Meeresbrise. Sie war eine Person, vielleicht sogar eine besondere Person, die es wert war, gerettet zu werden.


    Er schaute das Ufer entlang zu den grünen Flammen der Pforte. Sie garantierte seine Flucht, vorausgesetzt, er bewegte sich schnell und verstohlen. Er sollte sofort losgehen, bevor die Elfen seine Abwesenheit bemerkten. Und ihn dann verfolgten und zurückbrachten, damit er von ihrer Königin aufgespießt wurde.


    Mehrere Sekunden lang betrachtete er die Pforte. Dann wandte er sich langsam wieder dem hohen Turm und dem Feuerschein zu. Er holte tief Luft, stand auf und fing an zu steigen – nicht hinab in die Sicherheit, sondern hinauf zum Turm.


    Dort oben war jemand, den er sehen wollte.
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      Ein unerwartetes Geschenk

    


    Am meisten fürchte ich, was ich am wenigsten kenne.


    


    Nach wenigen Minuten zog sich Krystallus leise über das Geländer von Königin Serellas Balkon. Einen Moment blieb er stehen und horchte auf das ständige Klatschen der Wellen weit unten, dann schlich er verstohlen näher an ihr Zimmer. Er duckte sich unter ein offenes Fenster und konnte hineinspähen, ohne entdeckt zu werden.


    Was er sah, bestätigte seine Hoffnungen. Alle Wände waren mit poliertem Treibholz bedeckt und enthielten Dutzende von Regalen, die sich unter unzähligen Schätzen aus Serellas Reisen bogen. Da gab es drei kostbare Feuersteine, die leuchteten wie flüssige Lava, aus Rahnawyns Vulkanen, ein Stück singendes Holz aus den Höhlen von El Urien und eine luftig wirkende Blume, die rosa leuchtete und aus den Wolkengärten von Y Swylarna stammen konnte. Dazu kamen komplizierte Schnitzereien, bemalte Masken, glänzende Perlenschnüre, mindestens drei mit Edelsteinen besetzte Schwerter, ein magischer Drachen, der ohne Wind über dem Bord schwebte, eine Jadeharfe mit Saiten aus Einhornmähnen, sieben dicke Bücher mit goldenen Runen auf ihren Einbänden, ein riesiger Bogen und ein Köcher voll Pfeile mit den orangen Federn pfeilschneller Falken, eine Phiole, in der die wirkungsvollen Säfte von Vogelbeeren brodelten, mehrere Krüge mit schillerndem Lehm von den Hochebenen in Malóch, der Augapfel eines Ogers (der in einer klaren Glasblase trieb), der spiralförmige Elfenbeinstoßzahn eines Geschöpfs, das Krystallus nicht kannte, ein komplizierter und detailreicher Kompass, wie er noch keinen gesehen hatte, ein schlaffer, aber luxuriöser grüner Schal, der von den Spinnenfeen aus Crystillia gewoben sein musste, ein seltenes Stück kastanienbraunen Bernsteins, der – wie er gehört hatte – seine Farbe bei jeder Schicksalsänderung wechseln konnte, ein hoher Stapel schön gearbeiteter Silbermünzen, das größte Tritonshorn, das er je gesehen hatte, ein Kristallkelch mit dem nach Lavendel duftenden Wasser des Elfenflusses, ein Stoß zerfledderter Karten und noch vieles andere.


    Nicht schlecht, dachte er mit einer gewissen missgünstigen Bewunderung.


    An einer Wand befand sich eine kleine Feuerstelle in einem Fischbeinherd. Hinter einem goldenen Gitter brannte ein kräftiges Feuer, das schwankendes Licht in den Raum warf. An der Wand gegenüber stand ein massives Bett mit farbenprächtigen Seesternen an Gestell und Pfosten. Auf dem Bettpfosten, der dem Feuer am nächsten war, saß ein Eulchen mit silbernen Flügeln. Und unter einem Berg aus blauen und grünen Decken, aus den feinsten Strängen von Tiefseetang gewoben, lag Serella.


    Sie hatte den Kopf auf mehrere Kissen gestützt, ihr silbrig blondes Haar floss an den spitzen Ohren vorbei und über die Schultern. Nach dem Tablett mit Speisen und Getränk auf dem Tisch neben ihr zu schließen, hatte sie vor Kurzem gegessen. Und nach ihrem missmutigen Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie kein bisschen glücklich. Krystallus konnte das ohne jeden Zweifel feststellen. Denn sie schaute, wie er plötzlich merkte, ihm direkt ins Gesicht.


    Er fuhr zusammen und fiel fast rücklings auf den Balkon. Sie starrte ihn nur weiter an, Feuerschein tanzte in ihren tiefgrünen Augen.


    »Nun?«, fragte sie mit heiserer Stimme. »Kommst du herein oder nicht?«


    Krystallus richtete sich auf, ging hinüber zu einer reich geschnitzten Tür und drehte den silbernen Knopf. Er betrat das Zimmer der Königin und erwiderte unentwegt ihren Blick. Serella wich ebenfalls nicht aus, doch sobald er im Raum war, klapperte das Eulchen auf dem Bettpfosten laut mit dem Schnabel.


    »Ruhig jetzt, Clowella«, sagte sie mit einem kurzen Blick auf das Eulchen. Dann fügte sie lässig hinzu: »Er ist nur hereingekommen, um mich zu töten.«


    Krystallus schaute sie finster an. »Wenn ich dich töten wollte, hätte ich nicht die Mühe auf mich genommen, dich von Lastrael herzubringen. Du warst fast tot, als ich dich fand.«


    Serella schnaubte verächtlich. »Und das soll ich glauben! Meine Wachen haben mir gesagt, du wolltest mich erwürgen, als sie dazugekommen sind.«


    Kopfschüttelnd ging Krystallus zu dem schwebenden Drachen und schnalzte ihn mit dem Finger an. Er stieg höher in die Luft, und obwohl es keinen Wind gab, drehte er einen anmutigen Kreis durch den Raum, bevor er wieder über dem Bord schwebte.


    »Genau genommen«, antwortete Krystallus schließlich, »habe ich gerade nach deinem Puls gesucht, weil ich wissen wollte, ob du noch lebst.« Er funkelte sie wütend an. »Ich habe geglaubt, du bist tot. Mein zweiter Fehler.«


    Ihre Augenbrauen rutschten hoch. »Und was war dein erster?«


    »Der Versuch, dich zu retten«, antwortete er kühl. Dann fragte er stirnrunzelnd: »Woher hast du gewusst, dass ich da draußen auf deinem Balkon war?«


    Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Der braune Bernstein. Er hat die Farbe gewechselt.«


    Krystallus drehte sich um und sah, dass der Bernstein auf dem Bord wirklich nicht mehr kastanienbraun war, wie er ihn gesehen hatte. Jetzt zeigte er eine bedrohliche Schattierung von Schwarz, fast wie die Landschaft in Schattenwurzel.


    »Eindrucksvoll.« Krystallus wandte sich ihr wieder zu. »Ich enttäusche dich nur ungern, aber ich bin nicht hergekommen, um dich zu töten. Du magst eine arrogante, gnadenlose Tyrannin sein und eine hinterhältige Rivalin… aber du hattest es nicht verdient, auf dem Boden eines weit entfernten Reiches zu sterben. Und du verdienst es nicht, heute Nacht zu sterben.«


    Zum ersten Mal seit er das Zimmer betreten hatte, blinzelte Serella. Das Feuerlicht warf flackernde Schatten auf ihr Gesicht. »Warum bist du dann gekommen? Bestimmt hättest du bis jetzt fliehen können. Und meine Wachen werden…«


    »…mich töten wollen, ich weiß.« Ruhig trat er an die Bettseite. Ohne auf das Eulchen zu achten, das ihn scharf beobachtete, beugte er sich näher zu Serella. »Willst du wirklich wissen, warum ich gekommen bin?«


    »Ja«, sagte sie, aber nicht so herrisch wie sonst. Mit großen Augen schaute sie zu ihm hinauf. »Warum?«


    Er beugte sich tiefer und küsste sie auf die Lippen. Sie zuckte zusammen, fuhr aber nicht zurück. Stattdessen legte sie die Hände auf beide Seiten seines Kopfs, zog ihn näher heran und küsste ihn leidenschaftlich.


    Schließlich trennten sie sich. Nach einer Pause sagte Krystallus: »Darum.«


    »Du… weißt du…« Sie schob ihr Haar zurück, dann räusperte sie sich. »So eine Unverschämtheit könnte dich das Leben kosten.«


    »Schreib sie auf meine Liste der Verbrechen«, sagte er grinsend. Er beobachtete sie ein paar Sekunden lang, dann wandte er sich ab, bereit, das Zimmer zu verlassen. Aber er blieb noch einmal stehen und warf einen Blick auf das Stück Elfenbein, das jetzt goldgelb schimmerte.


    »Warte«, sagte sie – nicht im Befehlston einer Königin, sondern im flehenden einer Liebenden. »Ich will dir etwas geben.« Sie lächelte fast. »Das heißt, etwas anderes.«


    Er drehte sich um und legte fragend den Kopf schief.


    »Dort drüben.« Sie deutete auf einen Gegenstand auf einem der Regale. »Dieser Kompass. Ich möchte, dass du ihn hast.«


    Er schüttelte den Kopf mit der weißen Mähne. »Aber den brauchst du. Für deine Entdeckungen.«


    »Nein«, sagte sie ein wenig traurig. »Ich glaube, du brauchst ihn mehr. Verdienst ihn jedenfalls mehr.« Sie biss sich auf die Lippe, dann fuhr sie fort: »Verstehst du nicht, warum ich dich so oft verspottet habe? Warum ich dich gedemütigt habe, so oft ich konnte?«


    Krystallus schwieg. Er schaute ihr nur wie bisher in die Augen.


    »Ich wollte dich damit drängen, du selbst zu sein! Aus dem Schatten deines Vaters zu treten.«


    Nach einer langen Pause fügte sie flüsternd hinzu: »Du hast damit angefangen. Und jetzt… wirst du der größte Entdecker sein, den Avalon je gesehen hat.« Sie grinste. »Außer mir natürlich.«


    »Natürlich.« Er grinste ebenfalls. »Aber der Kompass…«


    »…gehört dir. Du hast mir das Leben gerettet – und außerdem möchte ich, dass du ihn hast.« Ihre Augen funkelten wissend. »Du wirst ihn bestimmt immer wieder gebrauchen können.«


    Krystallus schluckte. Er wollte hinübergehen und sie wieder küssen, aber er widerstand dem Impuls und nahm behutsam den Kompass vom Regal. Er war wie eine Glaskugel in einem Lederriemen geformt. Innerhalb der Kugel waren, von haardünnen Drähten gehalten, zwei Silberpfeile. Als Krystallus die Kugel leicht drehte, hielt er den Atem an. Denn er hatte gerade erkannt, was dieses Instrument wirklich konnte.


    »Ein Pfeil zeigt nach Westen wie bei jedem Kompass«, stellte er fest. »Zum Herzen von El Urien, der ersten Heimat der Elfen.« Er schaute zu ihr hinüber. »Passend.«


    Dann fuhr er mit Blick auf die Kugel fort: »Aber der andere Pfeil, der zusätzliche – der dreht sich auf einer vertikalen Achse. Er deutet also immer sternwärts.«


    Serella nickte. »Wo du auch bist – unter den Wurzelreichen, im Stamm des großen Baums oder irgendwo sonst–, kannst du also immer deinen Weg finden.«


    Sein Herz war voller Dankbarkeit, doch er konnte keine Worte finden.


    »Jetzt«, sagte sie, »kannst du der erste Entdecker sein, der bis zu den Sternen steigt.« Mit spitzbübischem Funkeln fuhr sie fort: »Falls ich nicht vorher hinkomme.«


    »Ich nehme die Herausforderung an.« Ruhiger sagte er: »Ebenso dein Geschenk.«


    »Gut. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Du bist mein… Lieblingsrivale.«


    Das erinnerte Krystallus daran, wie er sie in Schattenwurzel gefunden hatte, und er wurde plötzlich ernst. »Nach Lastrael solltest du nicht zurückgehen. Dort stimmt etwas nicht. Was der Ort dir und den Elfen angetan hat – so etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde düster. »Ich weiß. Etwas hat uns ganz plötzlich angegriffen. Die Oberheilerin hat mir gesagt, sie glaube, dass es eine Art Seuche ist – Dunkeltod hat sie es genannt.«


    »Dunkeltod?«


    »Ja. Aber wenn das stimmt, stellt es mehr Fragen, als es beantwortet. Wie verbreitet sich diese Seuche? Wer wird davon befallen – nur Elfen oder jedes Geschöpf? Wie kann man das verhindern? Ich muss zurück und es herausfinden.«


    »Nein«, bat er und hob den Arm. »Riskier das nicht. Geh nicht dorthin zurück.«


    »Warum?«, schoss sie spielerisch zurück. »Damit du alle Wunder dieses Reichs selbst entdecken kannst?«


    »Nein«, antwortete er sanft. »Damit niemand meiner« – er hielt inne und wählte mit Bedacht seine Worte – »Lieblingsrivalin etwas antun kann.«


    Sie strahlte ihn an. »Gut, ich gehe nicht. Das heißt, bis ich es mir anders überlege.«


    »Das Recht jeder Königin.« Er verbeugte sich spöttisch. »Aber zuerst…«


    Stiefelschritte, mit jeder Sekunde lauter, unterbrachen ihn. Sie stapften die Treppe herauf, die zur Turmspitze führte.


    »Meine Wachen.« Serella seufzte. »Sie kommen, weil sie mir melden wollen, dass du geflohen bist.«


    »Sie werden sich nicht freuen, wenn sie mich hier bei dir finden.« Er schaute hinüber zum Bernstein, dessen goldene Farbe sich rasch verdunkelte. »Sie könnten denken, ich bin hier, um dich zu ermorden.«


    »Oder mir einen Kuss zu rauben.«


    Krystallus grinste fast, doch das Stapfen wurde lauter. Jetzt waren die Wachen nur noch Sekunden entfernt. Er wollte zum Balkon, dann hielt er inne und schaute zu ihr zurück. »Ich bin froh, dass ich dich nicht getötet habe.«


    Flüsternd erwiderte sie: »Ich auch.«


    Krystallus rannte zur Tür und kletterte über das Balkongeländer, als drei bewaffnete Wachen in das Zimmer der Königin stürmten. Obwohl er nicht alle ihre wirren, atemlosen Worte hören konnte, musste er in sich hineinlachen, als er Serellas strenge Zurechtweisung verstand: »Ihr habt was? Ihr habt ihn fliehen lassen?«


    Leise kletterte er die Turmwand hinunter, wobei er die Zehen in die Spalten zwischen den Steinen drückte. Der Kompass, sicher in der Brusttasche seiner Tunika, schien sein Herz zu berühren.
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      Ein Versprechen

    


    Manchmal sieht ein Sieg aus wie ein Totalverlust und riecht auch so.


    


    Basilgarrad flog schnell und riss dabei mit den Flügeln die Spitzen hoher, dicker Wolken ab. Weit ausgebreitet glitzerten diese Flügel, jede der Tausende grüner Schuppen war mit Nebel von den Wolken bedeckt, jeder ihrer kräftigen Muskeln von Dunstbächen gesäumt. Bei jedem rhythmischen Schlag flossen Tücher aus Tropfen von den hinteren Rändern der Flügel und bildeten Schleppschleier, die regenbogengleich schimmerten.


    Aber der Drache genoss diesen Flug zurück nach Waldwurzel nicht. Überhaupt nicht. Noch nicht einmal das Gefühl, Merlin auf dem Kopf zu tragen, der sich mit einem Arm um das Ohr seines großen Freundes in den Wind lehnte, gab Basilgarrad irgendeinen Trost.


    Seit sie den Schauplatz der Seuche verlassen und Rhia, Lleu und Nuic in ihr Heim auf dem Gelände der Gesellschaft zurückgebracht hatten, spürte Basilgarrad ein bedrohliches Gewicht in sich anschwellen. Es bremste seine Flügel, lastete schwer auf jedem Gedanken und zermalmte seine Hoffnungen wie eine Verstandesfäule.


    Diese Schattenbestie!, zürnte er schweigend. Von dem Moment an, in dem er ihre sich windende Gestalt in Bendegeits Kugel gesehen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass sie mit jedem Tag stärker wurde. Dass sie es war, die hinter allen Problemen Avalons steckte. Und dass sie ihn auslachte – krächzend lachte – wegen seines Versagens, ihre Pläne zu durchkreuzen.


    Ich weiß noch nicht einmal, was sie ist, knurrte er, und schon gar nicht, wo sie ist. Wir sind nicht klüger, als ich war, bevor ich zu Bendegeits Höhle ging!


    »Das stimmt nicht«, erklärte Merlin, der Basilgarrads Gedanken mitgehört hatte. Direkt ins Ohr des Drachen sagte er: »Dank dir wissen wir jetzt, dass es eine zentrale Ursache für diese ganze Bösartigkeit gibt. Wir wissen nicht, was oder wo es ist – das stimmt. Aber das werden wir herausbekommen! Sicher.«


    Doch selbst Merlins ermutigende Worte hoben Basilgarrads Stimmung nicht. Während er durch eine weitere Wolkenwand segelte und leuchtenden Nebel hinter sich verstreute, knirschte er mit seinen Hunderten von Riesenzähnen.


    Ich weiß nur, dass die Bestie böse ist. Ganz und gar böse. Die Worte, die ihm eingefallen waren, als er sie wiedergesehen hatte, hallten in seinem Kopf wider. Dunkler als dunkel.


    Er neigte sich von der Schnauzenspitze bis zur Schwanzkeule auf eine Seite, um einer besonders dunklen Wolke auszuweichen. Blitz zischte und funkelte darin. Rumpelnder Donner erfüllte die Luft und hatte ein Echo wie das Gelächter der Schattenbestie.


    Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich diese Bestie schon zuvor getroffen habe?


    »Versuch an etwas anderes zu denken, alter Freund«, riet die Stimme in seinem Ohr. »Etwas Angenehmeres. Wie wär’s mit diesem unwiderstehlichen Drachenmädchen, das du in Wasserwurzel kennengelernt hast? Das fliegen wollte?«


    Basilgarrad schüttelte den Kopf und warf damit Merlin beinah um. Nicht einmal die Erinnerung an Marnya konnte ihn im Moment von seinen Sorgen ablenken. Denn diese Sorgen gingen etwas viel Größeres an als ihn: Avalon, diese einmalige und gefährdete Welt.


    Merlin seufzte und füllte damit das Drachenohr mit einem melancholischen Wind. »Das verstehe ich, mein Freund. Ich bin genauso besorgt. Als ich sah, wie Rhias Rankenanzug wieder seine frühere Vitalität bekam, wurde ich wieder vergnügter – wie bei ihrem Jubelschrei, als ich sie bat, den Élanokristall aufzubewahren. Aber diese kurzen Momente hielten nicht lange vor. Meine Stimmung ist so düster wie selten gewesen. So dunkel wie das Ding, das du gesehen hast.«


    Unter ihm schauderte der Drache. Merlin überlegte laut: »Vielleicht hilft uns der Besuch bei Hallia! Und vielleicht erreicht der Anblick deines Lieblingswalds das Gleiche.«


    Die ersten Haine von Waldwurzel waren zu sehen, ein Flickenteppich aus verschiedenem Grün, mit Nebel durchsetzt. Als sie aus den Wolken brachen, nahm Basilgarrad den Duft des Flieders von den violett schattierten Bäumen von Fairlyn Valley wahr. Ohne darüber nachzudenken, löste er seinen eigenen Fliederduft aus und verstärkte damit das Aroma von unten. Doch noch nicht einmal dieses Erlebnis konnte die anhaltenden Schatten von seiner Stimmung vertreiben.


    »Dort!«, rief Merlin. »Unten auf dieser Wiese.«


    Sofort steuerte Basilgarrad nach links, er wusste genau, was der Zauberer gesehen hatte. Eine Hirschherde sprang anmutig durch das Gras einer weiten Wiese. Er glitt immer tiefer. Noch bevor er am Wiesenrand landete, trennte sich ein Hirsch – eine langbeinige Hirschfrau mit ungewöhnlich großen Augen – von den anderen und lief auf sie zu, die Hufe flogen übers Gras.


    Merlin kletterte schnell von seinem Sitz, wobei er Basils Ohr als biegsame Leiter benutzte. Die Hirschfrau sprang inzwischen näher. Während beide sie beobachteten, veränderte sie sich: Anmutige Vorderbeine verkürzten sich zu Armen, Hinterbeine streckten sich aufrecht und der Rumpf hob sich in die Senkrechte. Zugleich wurden Hals und Kinn kürzer, die Ohren schrumpften, der Kopf bekam einen kastanienbraunen Zopf, während ihr braunes Fell zu einer braunen Tunika wurde. Als die Hirschfrau, jetzt ganz in Hallia verwandelt, auf sie zukam, blieben nur ihre großen braunen Augen unverändert.


    Der Zauberer öffnete die Arme, um sie an sich zu drücken. Zu seiner eigenen Überraschung betrachtete Basilgarrad die beiden mit ungewöhnlichem Interesse. Sein Herz schlug schneller, sein langer Hals bog sich zu ihnen. Warum, konnte er nicht erklären. Bestimmt hatte es nichts zu tun mit diesem Wasserdrachen Marnya! Aus welchem Grund auch immer, er sah zu, wie das wiedervereinte Paar sich umarmte und küsste und dann zu einem plätschernden Bach ging, der durch die Wiese floss.


    Die Feierlaune verschwand schnell, als Merlin Hallia von all ihren Kämpfen erzählte. Die Unruhen in Feuerwurzel – mit gierigen Drachen und Zwergen, so stur wie Zorgat, der seinen Obsidianpfeil zerbrochen hatte. Die heftige Auseinandersetzung der Vögel auf der Wolkenbrücke. Die schreckliche Reise zum geheimen See voll Élano – und ihr Sieg, zumindest vorübergehend, über die Seuche. Und Basilgarrads bedrohliche Entdeckung in der Höhle des Regenten der Wasserdrachen.


    »Was bedeutet das alles?«, fragte Hallia, die Hände an den Wangen. »Wie machen wir diesen Störungen ein für alle Mal ein Ende?«


    Merlin schaute einen Moment in den plätschernden Bach, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er winkte zu Basil hinüber. »Und er auch nicht, fürchte ich.«


    Aber ich werde die Antwort finden, versprach der Drache leise.


    Ich weiß, dass du das tun wirst, mein Freund, antwortete Merlin. Doch selbst telepathisch klang er nicht überzeugt.


    Abrupt richtete Hallia sich auf. Sie schob das Kinn vor wie eine Hirschkuh, die entschlossen ist, ihr Kalb zu beschützen. »Wenn du nächstes Mal irgendwohin gehst – egal wohin–, will ich mitgehen.«


    Merlin nahm ihre Hand. »Nein, Hallia, nein. Die Gefahren, die Risiken – das ist zu unsicher. Nein.«


    Sie zog ihre Hand weg. Streng sagte sie: »Du nimmst deine Schwester Rhia mit auf riskante Reisen, durch Pforten und sogar tief unter die Erde. Warum nicht mich?«


    »Nun, ich…«, fing er an.


    »Ja?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sind meine Wünsche weniger wichtig als die von Rhia? Bin ich weniger wichtig für dich?«


    Beeindruckt neigte Basilgarrad die Ohren vor. Kluge Geschöpfe, diese Frauen.


    Zu klug, gab Merlin zurück. Sie hat mich in der Falle! Was kann ich tun?


    Gib nach, riet der Drache.


    Nein! Zu Hallia sagte Merlin: »Aber…«


    »Da gibt es nichts zu besprechen«, sagte sie kurz. »Entweder ich bin ebenso wichtig für dich oder nicht.«


    Merlin runzelte die Stirn, während er Hallia anschaute. »Nun gut. Auf der nächsten Reise, wenn sie nicht äußerst töricht ist, nehme ich dich mit.«


    Dir ist klar, gab der Drache telepathisch zu bedenken, dass damit fast alle unsere Reisen nicht infrage kommen. Aber Merlin achtete nicht darauf.


    Doch Hallia schien zufrieden. Sie nahm wieder Merlins Hand und sagte: »Das ist alles, was ich mir wünsche.«


    »Alles, was ich mir wünsche«, entgegnete er, »ist deine Sicherheit.« Er verzog das Gesicht. »Ich könnte es nicht ertragen…«


    »Psst.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Das wird nicht geschehen.« Dann beugte sie sich vor. »Keinem von uns, mein Falke.« Sie lächelte ihm zu und es war ein Lächeln inniger Zuneigung.


    Gut gemacht, großer Zauberer. Basil senkte eins seiner Ohren, womit er eine Verbeugung andeutete. Du hast genau gewusst, wann du aufgeben musst.


    Merlin schaute kurz in seine Richtung und blinzelte ihm zu.


    Sie hat dich gerade besiegt.


    Der Zauberer grinste ganz schwach. Das hat sie schon vor langer Zeit getan.


    Alle drehten sich um, als ein raues Gezeter die Luft erfüllte. Ein schwarzer Vogel kam näher, er flog im Zickzack über die Wiese. In den Krallen trug er einen schlanken Gegenstand. Merlin, Hallia und Basilgarrad beobachteten den Vogel, der erschöpft neben ihnen ins Gras fiel.


    »Zorgats Zwergrabe!«, rief Merlin und sprang auf die Füße.


    Hallia tauchte ihre gewölbten Hände ins kalte Bachwasser und brachte dem Vogel etwas zu trinken. Er senkte den Schnabel in die winzige Pfütze und trank gierig.


    Basilgarrads Nüstern weiteten sich. »Und schaut nur, was er gebracht hat.«


    Merlin betrachtete den schlanken Gegenstand genauer, den der Rabe den ganzen Weg von Feuerwurzel bis hierher getragen hatte. »Zorgats Pfeil!« Er tauschte Blicke mit Basil. »Der Schaft ist repariert!«


    »Er muss bereit sein, über einen Vertrag mit den Drachen zu sprechen«, erklärte Basilgarrad. Er peitschte die Wiese mit seinem großen Schwanz und ließ dadurch den Bach über seine Ufer spritzen. »Vielleicht gibt es noch Hoffnung für Feuerwurzel.«


    Der Zwergrabe gab ein lautes Krächzen von sich. Merlin hob seinen Stab auf, den er neben den Bach gelegt hatte. Dabei erwiderte er Hallias Blick. »Bist du bereit für diese Reise?«


    Sie nickte eifrig.


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das könnte unsere Chance sein, den Lauf der Dinge zu wenden – wenigstens in Feuerwurzel. Und wenn wir dort wieder Frieden herstellen können, dann gelingt uns das vielleicht überall, in ganz Avalon!« Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen, sodass sie ein dunkles Dickicht über seinen Augen bildeten. »Beim geringsten Anzeichen von Gefahr musst du aber weg.«


    »Einverstanden«, entgegnete sie.


    »Das lässt sich leicht machen«, mischte sich Basilgarrad ein. »Bei Anzeichen von Gefahr will ich auch weg.«


    Merlin kniff die Augen zusammen. »Du bist vielleicht ein Drache!«, hänselte er.


    Basilgarads Ton war ernst geworden. »Nur ein Drache, der Frieden dem Krieg vorzieht.«


    Merlin schaute seinem Freund in die großen grünen Augen. »Genau wie wir alle«, sagte er ernst. »Genau wie wir alle.«
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      Fackellicht

    


    Gefahr kann wie eine Flamme die Hände wärmen oder auf dem Herd eine Mahlzeit kochen – bis sie hochspringt und das Haus zerstört.


    


    Basilgarrad steckte den Kopf in den Tunnel und faltete die großen Ohren. Er zuckte zusammen, als sie gegen schmerzhaft scharfe Amethystkristalle stießen.


    Donner und Hagel auf diesen weichhirnigen Zorgat und sein Verlangen nach Heimlichtuerei!, schimpfte der Drache insgeheim. Wer, wenn er bei Sinnen ist, würde ein Treffen wie dieses unterirdisch veranstalten?


    Aus den Tiefen seiner Kehle stieg ein wütendes Knurren. Entwürdigend! Ich bringe alle hierher, einschließlich dieses undankbaren Raben – und was bekomme ich? Einen Platz, der kaum groß genug für meine Nase ist. Er kniff die Augen zusammen. Wenn ich nur Feuer ausstoßen könnte… ich würde Zorgats Bart anzünden!


    Merlin, der mit Hallia an seiner Seite einige Schritte entfernt in der Mitte der edelsteinbesetzten Höhle stand, schaute hinüber ins große Gesicht seines Freundes. Einen Moment lang betrachtete er den Drachen, dessen Augen und Schuppen hell im Licht der Fackeln an den Wänden funkelten. Obwohl dieses Gesicht in den Tunnel gequetscht war, zeigte es deutlich Basilgarrads große Intelligenz, Empfindsamkeit – und Frustration.


    Der Zauberer seufzte. Ich verstehe, alter Freund. Aber ich bin trotzdem froh, dass du Zorgats Bart nicht zerstören kannst. Er hat sein Leben lang warten müssen, bis er so lang war, weißt du.


    Wahrscheinlich hast du recht, dachte Basilgarrad unglücklich. Er bewegte den Kopf ein wenig und brach dabei ein paar Dutzend Amethystkristalle ab, die wie violetter Hagel auf den Boden prasselten. Verlockend ist es aber immer noch!


    Gerade da stampfte Zorgat mit dem Stiefelfuß auf den Boden der fackelerleuchteten Höhle. Von dreißig oder vierzig Zwergen flankiert, die Arme über dem borstigen Bart verschränkt, grüßte der Zwergenälteste Merlin und Hallia mit einer tiefen Verbeugung. Der kleine Rabe auf seiner Schulter flatterte mit den zerfetzten schwarzen Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten, doch Zorgat schien das nicht zu beachten. Sein Gesicht mit den tief eingegrabenen Falten zeigte nur großen Ernst. Als er wieder aufrecht stand, sprach er zuerst Hallia an.


    »Eine große Ehre ist es, dich zu treffen, hochgeschätzte Frau von den Hirschmenschen.« Seine Augen, so strahlend wie die Edelsteine an den Höhlenwänden, funkelten. »Ich habe viele Geschichten gehört, bin aber bisher niemandem aus deinem Clan begegnet.«


    Hallia knickste anmutig. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Zwergenältester.« Sie warf einen Blick auf Merlin und lächelte. »Aber die Anerkennung gebührt meinem Mann, denn es war seine Idee, mich mitzubringen.«


    Merlin zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Seine Gedanken konzentrierten sich auf den Zwergenältesten. Würde Zorgat sein Wort halten? Was würden seine Bedingungen sein? Würden die Drachen je einwilligen?


    Zorgat wandte sich an Merlin. »Als du das letzte Mal hier warst, hast du mich mit einem zerbrochenen Pfeil verlassen – und einer Idee, die so unbrauchbar war wie dieser Schaft.«


    Aus seinem breiten Ledergürtel, mit dunkelroten Rubinen gesäumt, zog er den reparierten Pfeil. Langsam drehte er ihn herum und ließ die Obsidianklinge im Fackellicht blitzen. »Jetzt ist der Pfeil repariert. Lass uns hoffen, dass er die Strapaze übersteht, gebraucht zu werden.«


    Irgendwo in der Reihe hinter ihm brummte ein Zwerg wütend. Zorgat fuhr herum und sah seine Leute an. In ernstem Ton knurrte er: »Zum letzten Mal, hört mir zu! Diese Entscheidung gilt. So gefährlich der Versuch einer Zusammenarbeit mit den Feuerdrachen auch sein mag – es ist noch gefährlicher, wenn wir ständig gegen sie kämpfen. Das ist meine Entscheidung! Wagt jemand zu widersprechen?«


    Keiner der Zwerge sagte etwas. Einige schüttelten die bärtigen Köpfe. Andere verneigten sich respektvoll. Doch einige, Basilgarrad bemerkte es mit Sorge, fingerten an den doppelschneidigen Äxten an ihrem Gürtel oder den Bogen und Pfeilen über ihren Schultern.


    »Muss ich euch daran erinnern«, sagte Zorgat eindringlich, »wie viele unserer Leute wir erst letzte Woche verloren haben bei diesem Mineneinsturz – den die breiten Rücken der Drachen hätten verhindern können? Beharren wir Zwerge so stur auf alten Gewohnheiten, dass wir uns weigern, eine neue Idee zu erproben?«


    Wieder antwortete kein Zwerg.


    Merlin sah hoffnungsvoll aus, als er jetzt Blicke mit dem grünen Drachen wechselte. Vielleicht, Basil, führt unsere harte Arbeit in diesem Reich endlich zu einem Ergebnis.


    Zorgat schaute aufmerksam den Zauberer an. »So soll es sein«, erklärte er. »Wenn du die Feuerdrachen überzeugen kannst, diesen Vertrag ohne Hintergedanken anzunehmen, werden wir mit ihnen in allen unseren Minen zusammenarbeiten außer in den heiligen Höhlen der flammenden Edelsteine. Für ihre Arbeit bei der Schachtsicherung und beim Schmelzen des Erzes werden wir sie mit einem Drittel jedes Schatzes belohnen, den wir abbauen.«


    Merlin runzelte die Stirn. »Sie werden zwei Drittel verlangen, das weißt du.«


    Der Zwerg strich seinen Bart, seine Augen funkelten schlau. »Dann werden wir laut protestieren, ihre Gier anprangern – und uns widerwillig auf die Hälfte für jeden Vertragspartner einigen.«


    Merlin nickte. »Ein ausgezeichneter Plan.«


    »Und um Verrat vorzubeugen«, fügte Zorgat hinzu, »werden wir…«


    »Das habe ich schon mit Basilgarrad besprochen«, der Zauberer deutete mit seinem Stab auf das riesige Gesicht im Tunnel. »Er war einverstanden, sich persönlich an jedem Feuerdrachen zu rächen, der den Vertrag verletzt.«


    Basilgarrad nickte leicht und löste damit eine weitere Lawine von Amethystkristallen aus. »Mit Vergnügen«, erklärte er und die Worte hallten in der Höhe wider.


    »Dann«, sagte Zorgat, »ist es abgemacht. Wenigstens von uns aus. Jetzt müssen wir das Einverständnis der Feuerdrachen gewinnen.«


    Merlin drehte seine Stabspitze in den Boden. »Ich werde dabei helfen, Zwergenältester, mit allen meinen Fähigkeiten.«


    »Das genügt mir«, erwiderte Zorgat, sein verwittertes altes Gesicht zeigte endlich ein wenig Hoffnung.


    Während dieser Unterredung schaute Hallia in der Höhle um sich. Ihr Herz weitete sich, als sie sah, wie Merlin, ihr Ehemann und bester Freund, solchen historischen Fortschritt bewirkte. Das könnte der Anfang einer ganz neuen Ära sein! Wenigstens in einem Reich. Und sie war Zeugin.


    Sie genoss die Szene: alle Zwerge in einer Reihe, grimmig, doch erwartungsvoll, mit flammenden Fackeln, deren Feuer sich in den kristallinen Wänden spiegelte; Merlin und Zorgat einander gegenüber mit beiderseitigem Respekt. Ja, ja, sagte sie sich, ich bin sehr froh, dass ich mitgekommen bin.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine plötzliche Bewegung. Mit dem wachen Sinn für Gefahr, der den Hirschen eigen ist, drehte sie sich rasch um – und hielt den Atem an. Dort, am Ende der Reihe, hob ein bärtiger Zwerg den Bogen, legte einen Pfeil auf die Kerbe und wollte schießen. Sein Ziel, das sah sie deutlich, war Merlin!


    Noch als sie den Atem anhielt, schoss der Zwerg seinen Pfeil mit der Obsidianspitze ab. Die Bogensaite sirrte und der Pfeil flog – direkt auf Merlins Brust. Es blieb keine Zeit, ihn zu warnen, keine Zeit, seinen Namen zu rufen, keine Zeit, irgendwas zu tun.


    Außer…


    Hallia verwandelte sich sofort in einen Hirsch. Ihre Hufe gruben sich in den Höhlenboden und schrammten an den Stein, als ihre mächtigen Hinterbeine sie in einen verzweifelten Sprung warfen. Im Bruchteil einer Sekunde bevor der Pfeil sein Ziel traf, war Hallias Körper davor. Der Pfeil sank tief in ihre Rippen. Mit einem Schmerzensschrei brach sie auf dem Boden zusammen, Blut strömte aus der Wunde.


    Tumult entstand. Zwerge in seiner Nähe stürzten sich auf den Attentäter und prügelten ihn. Die ganze Höhle bebte, als Merlin schrie, Zwerge fluchten und Basilgarrad zornig brüllte. »Verräter!«, rief Zorgat und griff ebenfalls zu Pfeil und Bogen. Der Zwergrabe sprang von seiner Schulter in die Luft und kreiste laut kreischend über dem Gewühl.


    Der Attentäter lag bewusstlos auf dem Boden, als Zorgat ihn erreichte. Sein Bogen lag zerbrochen neben ihm. Ein Blutgerinnsel verfleckte seinen Bart. Niemand, noch nicht einmal der Älteste, bemerkte den schwarzen Egel, der gierig am Hals des Zwergs saugte.


    Merlin saß inzwischen auf dem harten Boden und hielt Hallia behutsam, während sie wieder Frauengestalt annahm. Er brach in einen ungestümen Singsang aus, ließ den Pfeil in ihren Rippen völlig verschwinden und nur eine dünne Staubspur in die Luft ziehen, die kurz funkelte und dann davonwehte. Die Fackeln an den Höhlenwänden flackerten, ihr Licht wurde schwächer, als der Magier ihre Energie ebenso nutzte wie seine.


    Qualvoll schrie er auf. Es wirkte nicht! Er konnte nicht tief genug sehen – zu viel Schaden, zu viel Blut. Und er wusste ohne jeden Zweifel, dass der Pfeil in ihr Herz gedrungen war.


    »Nein… mein Falke«, sagte sie heiser. »Es ist zu… spät.«


    »Nein, Hallia!« Er zitterte am ganzen Körper, als er Atem holte. »Was nützt es, ein Magier zu sein, wenn ich dir jetzt nicht helfen kann?«


    Ihre Hirschaugen, warm und tief und braun, schauten zu ihm auf. »Ich werde dich immer… lieben.« Sie hielt den Atem an und zuckte in einem Schmerzkrampf. Kurz schloss sie die Augen, dann waren sie wieder auf. »Eines Tages… werden wir wieder… zusammen laufen. Zwei Hirsche… Seite an Seite… in den Wiesen… der Anderswelt.«


    Mit verzerrtem Gesicht nickte er. Seine Lippen öffneten sich zum Sprechen, doch keine Worte kamen heraus.


    Als die Fackeln rings um die Höhle nur noch schwach flackerten, wurde Hallia in Merlins Armen schlaff.
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      Das grüne Herz von Avalon

    


    Worte sollten mit größerer Behutsamkeit gewählt werden als Kleider oder Waffen. Denn sie können viel länger halten als Erstere und viel tiefer schneiden als Letztere.


    


    Aus jedem Reich kamen die Trauergäste. Allein oder in Gruppen, mit Flügeln oder Hufen oder zu Fuß, schluchzend oder still, sie alle sammelten sich auf der innersten Wiese der Sommerländer, dem Ort, den Hirschmenschen das grüne Herz von Avalon nannten. Doch das Gras war bereits vom ersten Frost des Herbstes berührt worden.


    Der Wind wehte böig und blies Ahorn-, Eichen- und Birkenblätter über die Wiese. Basilgarrad beobachtete ernst auf seinem Platz bei den Bäumen, wie sich manche unter der Kraft des Windes duckten. Einen Moment lang fragte er sich, ob auch seine alte Freundin Aylah, die Windschwester, unter den Trauergästen sein könnte. Nein, fand er, wo immer Aylah heute sein mag, hier ist sie nicht.


    Er sah, wie Leute aller Art sich Merlin näherten. Der Zauberer trug eine einfache schwarze Tunika und stand am moosigen Ufer einer Quelle, die aus dem Boden sprudelte und einen grün gesäumten Teich bildete. Basilgarrad wusste, das war einer von Hallias Lieblingsplätzen, ein Fleck, wo Merlin und seine Braut viele Nächte unter den Sternen verbracht hatten.


    Einige Trauergäste, wie der Traumfinderelf vom schäumenden Meer, der an jeder Hand sieben Finger hatte und hinkte, waren Basilgarrad unbekannt. Andere, wie die große Lehmbildnerin Aelonnia von Isenwy und die wolkenähnliche Sylphe, die über die Wiese schwebte, erkannte er wieder, sie waren vor Jahren auf der Hochzeit von Merlin und Hallia gewesen. Und andere kannte er gut – mindestens gut genug, um ihre Trauer zu fühlen. Da war Rhia, die ihren Bruder weinend umarmte. Und Nuic, dessen leblose graue Farbe mehr verriet als alle Worte, die der Kobold hätte sagen können. Da war Shim, der mit seinen donnernden Schritten die Wiese zum Schaukeln brachte. Zorgat der Zwerg kam auch, er sah viel älter und vergrämter aus. Und da war Gwynnia – die als junger Drache von Hallia gesund gepflegt worden war.


    Gwynnia kam langsam durch das Gras und hinterließ eine flache Spur, die von silbrigen Drachentränen funkelte. Auch wenn sie mit den fest gefalteten Flügeln auf dem Rücken viel kleiner als Basilgarrad war, strahlte sie in ihren Bewegungen die Majestät und Kraft eines Drachen aus. Und entsprechend war ihr Umfang – weshalb sie darauf achten musste, dass sie nicht jemanden mit ihrem Schwanz zerdrückte. Dicht hinter ihr kam ihr Sohn Ganta. Die orangen Augen des kleinen Drachen blitzten, als sein Blick den von Basilgarrad traf. Vielleicht fürchtete er sich plötzlich, vielleicht gingen ihm immer noch die merkwürdigen Worte seines Onkels über die wahre Bedeutung von Größe nach. Das ließ sich unmöglich sagen.


    Nur eine Gästegruppe näherte sich Merlin nicht: die Hirschmenschen von Hallias Clan, die Mellwyn-bri-Meath. Wie Basilgarrad hatten sie schon zuvor ihre Trauer mit Merlin geteilt. Jetzt waren sie zufrieden, beieinanderzustehen wie ein Hirschrudel und schweigend vom Rand der Wiese herüberzuschauen.


    Einige, bemerkte Basilgarrad, standen in ihrer Hirschgestalt da – jedenfalls ein Hirsch mit breiter Brust und mehrere anmutige Hirschkühe. Oder waren sie vielleicht Verwandte der Hirschmenschen, echte Hirsche, die in diesen Lichtungen lebten? Einige Hirsche wirkten neblig, durchscheinend, als wären sie aus der alten Heimat ihres Volkes im versunkenen Fincayra gekommen – dem Land des legendären Teppichs Caerlochlann, in dem jeder Faden aus den liebsten Geschichten des Hirschvolks bestand.


    Krystallus kam als Letzter auf die Wiese. Er sah seinen Vater kaum an und sprach mit niemandem, stand lieber allein bei einer Birkengruppe. Er hielt den Kopf gesenkt, das Gesicht vom weißen Haar verdeckt, und wirkte so isoliert, als stünde er in einem anderen Reich.


    Als schließlich jeder, der mit Merlin sprechen wollte, das getan hatte, bückte sich der Zauberer und hob etwas aus dem Gras – eine besonders geformte Schale. Sie war aus Splittern von Hirschhufen und Geweihen gemacht und funkelte mit der zarten Magie von Hallias Volk. Darin befand sich ein kleiner silbriger Hügel– Hallias sterbliche Überreste, nachdem sie auf die traditionelle Art der Hirschmenschen eingeäschert worden war.


    Merlin hielt sich die Schale an die Brust, sodass er ihr Gewicht spüren konnte, und sprach. Seine Stimme war zwar nur das raue Flüstern eines Mannes, der in den letzten Tagen zu viel geredet hat, doch seine Worte schallten über das Gras.


    »Wir werden dich vermissen, Hallia, immer und ewig.« Er hielt inne und schluckte. »Wo immer dein Geist umherzieht… sollst du grüne Wiesen finden. Tiefe Lichtungen. Und liebende Herzen.«


    Damit hob er die Schale und schleuderte die silbrige Asche in die Luft. Der Wind hob sie hoch wie einen springenden Hirsch, dessen Hufe nie wieder den Boden berühren. Dann, mit der Anmut eines sanften Regens, trieben sie nach unten und beleuchteten den klaren Teich, die schwankenden Bäume und das kastanienbraune Gras.


    Die Asche landete auch auf allen, die sich zu Hallias Gedenken versammelt hatten. Ein silbernes Stäubchen geriet auf Basilgarrads Wimpern. Er blinzelte und es schwebte hinüber zu seiner großen Nasenspitze. Als es sie berührte, empfand er ein warmes, erregendes Gefühl – als hätte Hallia selbst die Hand auf ihn gelegt und ihm Gutes gewünscht.


    Mit der Brise, die übers Land fegte, gingen langsam die Trauergäste. Einer nach dem anderen schied, die Stimmen waren gedämpft. Bald war niemand mehr da außer Merlin, der noch bei der Quelle stand, und Basilgarrad, der ihn beobachtete, still, wie je ein Drache war. Und… eine andere Person.


    Endlich hob Krystallus den Kopf. Er schaute über die Wiese seinen Vater an – nicht mit Trauer oder Mitgefühl. Nein, Basilgarrad sah sofort, dass da etwas völlig anderes war: Zorn.


    Bebend vor Wut ging Krystallus hinüber zu dem Zauberer, seine Stiefel zerdrückten das Gras unter ihnen. Er hatte die Fäuste geballt, als wollte er losschlagen. Doch er traf den Vater mit seinen Worten.


    »Du hast gesagt, es sei falsch von mir, schrecklich gefährlich, sie nach Feuerwurzel zu bringen. Doch für dich, den großen Zauberer, war es völlig in Ordnung, das Gleiche zu tun.«


    »Krystallus, ich…«


    »Lass deine Entschuldigungen!«, rief der junge Mann. »Davon habe ich genug gehört für ein ganzes Leben.«


    Merlin, der schuldbewusst aussah, versuchte es wieder. »Aber sie hat gebeten – sie flehte…«


    »Das ist mir egal«, unterbrach ihn Krystallus. Ein Windstoß zerzauste seine weiße Mähne und blies sie ihm über eine Schulter, so wie seine Mutter oft ihr Haar getragen hatte. »Tatsache ist, dass du recht hattest mit der Gefahr. Ja, recht! Aber du hast dich aus deinen eigenen selbstsüchtigen Gründen entschieden, diese Gefahr zu missachten.« Seine Stimme sank zu einem Knurren. »Und so hast du sie umgebracht. Nicht irgendeiner mit seinem Pfeil. Du.«


    Merlin schwankte, als hätte ihn ein Hammer getroffen. »Mein – mein Sohn…«


    »Nenne mich nicht deinen Sohn! Ich will das nicht sein, nie wieder. Betrachte uns von diesem Tag an als…«


    »Nicht, Krystallus«, brüllte der Drache und schüttelte den großen Kopf. Aber der junge Mann achtete nicht auf ihn.


    »Fremde.«


    Krystallus drehte sich abrupt um und ging über die Wiese davon. Bald verschwand er zwischen den Bäumen und hinterließ kein sichtbares Zeichen, dass er je da gewesen war. Doch das letzte Wort, das er gesprochen hatte, schien in der Luft zu hängen und nicht weichen zu wollen.


    Basilgarrad sah den gequälten Gesichtsausdruck seines Freundes und wusste, er würde bleiben.
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      Bereit

    


    Wenn ich an jene Tage mit Merlin zurückdenke, wird mir klar, dass seine berechenbarste Eigenschaft leider die Unberechenbarkeit war.


    


    Basilgarrad war nicht überrascht, dass Merlin nach diesem brutalen Erlebnis in den Sommerländern beschloss, einige Zeit allein zu verbringen. Ebenso wenig, dass sein Freund auf Hallias Gipfel steigen wollte, einen Ort voller Erinnerungen. Doch es überraschte ihn sehr, wie lange der Zauberer dort oben auf den schneebedeckten Hängen blieb – sieben ganze Wochen.


    In dieser Zeit setzte Basilgarrad nach besten Kräften das fort, was er und Merlin als Team getan hatten. Der Drache eilte von Reich zu Reich, schlichtete einen Streit zwischen zwei Familien geflügelter Drachen, verhinderte die Zerstörung eines Dorfs durch Gobsken und hielt den rachedurstigen Lo Valdearg davon ab, einen weiteren Angriff auf die Zwerge zu organisieren. Alle diese Unternehmungen waren erfolgreich, aber es war harte und einsame Arbeit für einen, der jetzt in ganz Avalon als Friedensflügel bekannt war. Besonders seit er Tag und Nacht die Kälte dieses üblen Schattens spürte, den er in Bendegeits Höhle gesehen hatte – eines Schattens, den er immer noch nicht identifizieren konnte.


    Endlich, an einem frischen Herbsttag, hörte Basilgarrad die vertraute Stimme im Kopf. Sie meldete sich, als er tief über Waldwurzels Baumwipfel flog und sich davon überzeugte, dass kein Anzeichen der Seuche in seinen geliebten Wald zurückgekehrt war. Weil er kräftigen Gegenwind hatte, brauste die Luft an seinen Ohren vorbei und über seine Flügel, wobei sie klang wie ein böiger Sturm. Unter ihm peitschten und knackten laut die Äste, die vom Sturm hin und her geschleudert wurden. Dennoch fiel es ihm nicht schwer, Merlins Gedanken zu hören.


    Hallo, Basil. Wie fändest du es, zu mir auf Hallias Gipfel zu kommen? Ich bin auf der Westseite, beim Sternguckerstein.


    Ein neuer Windstoß schoss in Basilgarrads Ohren, während er eine scharfe Kurve flog. Bin schon unterwegs.


    Doch obwohl sein Herz hüpfte vor Freude, die Stimme des Zauberers wieder zu hören, wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Gar nicht stimmte. Oder war das schon wieder eine Berührung dieses flüchtigen Schattens?


    Ein paar Sekunden später stieß er aus den hohen Wolkenschichten über Steinwurzels hoch aufragenden Gipfeln. Seine Drachenflügel streckten sich fast über den Hang und ließen die Steinbrocken unten viel kleiner wirken. Doch eine besondere Steinplatte konnte er nicht übersehen. Auf ihr stand ein groß gewachsener bärtiger Mann, der so robust aussah wie der Stein.


    Merlin sah den Drachen näher kommen und hob seinen Stab zum Gruß. Als Basilgarrad landete und dabei Dutzende flechtenbesetzter Felsen unter seinem Gewicht zerdrückte, trat der Zauberer zurück, weil er dem Hagel aus Kieseln und zerfetzten Flechten ausweichen wollte. Der große Körper kam zum Halten, die knirschenden Steine hatten ihren Platz gefunden und Merlin sagte trocken: »Du hast schon immer gewusst, wie man sich in Szene setzt.«


    »Das habe ich von dir gelernt«, gab der Drache zurück.


    Aber Merlin lächelte nicht. Liebevoll und traurig zugleich sagte er: »Es tut gut, dich wiederzusehen, Basil.« Auf seinen Stab gestützt betrachtete er den Freund, dann fügte er hinzu: »Bevor ich gehen muss.«


    »Gehen?«, brüllte der Drache so laut, dass mehrere Felsen vom Sims drunten brachen und den Hang hinunterpolterten. »Du bist doch erst zurückgekommen!«


    »Ja, ich weiß«, sagte Merlin leise. Sein Blick fiel auf den Sternguckerstein, wo er einige Sternbilder betrachtete, die in die Oberfläche des Felsens geritzt waren. Eine Konstellation betrachtete er länger als den Rest – die leuchtende Sternenreihe, die man fast überall in Avalon sah; die Leute nannten sie Zauberstab. »Aber ich habe nach vielen Überlegungen beschlossen, dass ich gehen muss.«


    »Wohin? Warum?«


    »Nun…« Der Magier hielt inne und zwirbelte ein paar widerspenstigere Haare seines buschigen Barts. »Für mich ist die Zeit gekommen, Avalon zu verlassen.«


    »Avalon verlassen!«, brüllte Basilgarrad mit solcher Kraft, das ein Schwarm Gänse hoch über ihnen plötzlich auseinanderstob, die Vögel flatterten in alle Richtungen davon. »Das kannst du nicht machen. Nicht jetzt – wenn so viel schiefgeht! Unsere Welt – unsere Heimat – fällt auseinander!«


    »Das stimmt nicht, Basil.« Der Zauberer trat auf dem Stein einen Schritt näher und schaute hinauf in das große Drachenauge. »Ich habe Geschichten von deinen Erfolgen gehört, sogar während ich um Hallia trauerte. Von den Vögeln, von den Gipfelkobolden und auch von Rhia, die mich hier aufgesucht hat. Alle erzählten mir von der großartigen Arbeit eines Drachen, der Friedensflügel genannt wird.«


    Basilgarrad schüttelte den mächtigen Kopf. »Ich bin zurechtgekommen, das stimmt, aber nicht annähernd so gut, wie es mit dir gewesen wäre.« Er runzelte die Stirn, sodass tiefe Spalten zwischen den Schuppen entstanden. »Außerdem geht es gar nicht darum. Avalons Probleme sind so groß wie zuvor! Die Gewaltausbrüche hören nicht auf. Und ich bin auf der Suche nach dem bösen Schattenbiest nicht weitergekommen. Merlin, du kannst jetzt nicht gehen!«


    »Basil«, der Zauberer drehte seinen Stab auf dem Felsklotz, »und wenn diese Ausbrüche in Wirklichkeit nur sind, was ich schon an ihrem Anfang dachte – die normalen Wachstumsschmerzen einer neuen Welt? Wenn sie tatsächlich ein wichtiger Teil von Avalons Reifung sind? Eine Chance für die Geschöpfe dieser Welt, zusammenzukommen und zu lernen, wie sie triumphieren können über all ihre schlechtesten Eigenschaften: Hass, Intoleranz und Gier. Denk doch mal darüber nach, Basil! Dieser Triumph würde das Experiment Avalon noch bemerkenswerter, noch erfolgreicher machen.«


    Der Drache zeigte die Zähne, als er über diese Vorstellung knurrte. Hunderte schwertscharfer Zähne schimmerten, während ein tiefes Poltern aus seiner Kehle kam und die Felsklötze rundum erschütterte. »Was ist aus deiner Vision geworden, der Avalon-Idee?«


    »Diese Idee ist noch so machtvoll wie je zuvor! Sogar noch mehr, wenn unsere kostbare Welt die Möglichkeit findet, sich über diese Probleme zu erheben. Verstehst du? Mir war zuvor nicht klar, dass echter Friede – die höchste Form der Idee – nicht von einem Zauberer kommen sollte, der Frieden aufdrängt, sondern von einer Welt, die Frieden sich zu eigen macht.«


    Basilgarrads Knurren wurde lauter. »Inzwischen werden zu viele Leute leiden und sterben. Und Merlin – das Schattenbiest ist immer noch irgendwo dort draußen.«


    »Vielleicht. Aber hast du die Möglichkeit bedacht, dass es gar nicht hier in Avalon ist?«


    »Nicht hier?«


    »Ja! Was, wenn das alles ein Kniff ist, eine kluge Ablenkung, die uns beide ständig in diesen Reichen suchen lässt?« Merlins dunkle Augen funkelten mit einer neuen Idee. »Wenn dieses hinterhältige Biest überhaupt nicht in Avalon ist? Das würde erklären, warum niemand – nicht du, nicht ich, keiner – es gesehen hat.«


    »Das ist verrückt!«, donnerte der Drache. »Wo sonst könnte er sein?«


    Merlin beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Auf der Erde. Dort könnte er sein.«


    »Was? Das kannst du nicht ernsthaft glauben.«


    »O doch!« Ohne auf den zweifelnden Ausdruck seines Freundes zu achten, erklärte der Zauberer: »Dagda hat mir vor langer Zeit erzählt, dass das Schicksal dieser beiden Welten, Avalon und Erde, eng miteinander verbunden ist. Nun, diese irdische Welt ist in Vielem anders als Avalon – die Landschaft, die Leute, sogar die Zeit, die in einer anderen Geschwindigkeit verläuft. Aber sie ist wie Avalon eine Welt des freien Willens. Eine Welt vieler Wunder. Und zugleich… eine Welt, die der Kriegsherr Rhita Gawr gierig begehrt.«


    Basilgarrad, immer noch nicht überzeugt, richtete die Ohren auf den Zauberer. »Du hast also beschlossen, zur Erde zu gehen?«


    Merlin nickte, während eine Bergbrise ihm das Haar zerzauste. »Sie mag räumlich fern sein, doch ihr Schicksal ist uns nah. Vielleicht ist das Schattenbiest wirklich dort und schmiedet Pläne gegen uns!« Er hielt inne und sagte dann: »Außerdem ist es an der Zeit, ein Versprechen zu halten, das ich einst gegeben habe – dass ich einem jungen König namens Artus helfe, auf der kriegsversehrten Insel Britannien einen Ort des Friedens zu schaffen, Camelot. Das ist eine bemerkenswerte, faszinierende Idee.«


    »Avalon ist das auch!« Der Drache hob seinen gigantischen Schwanz und hieb ihn mit ganzer Macht auf den Berghang. Schneebedeckte Simse brachen vom Kamm, Lawinen schossen die Hänge hinunter und Felsklötze krachten in die Bäume drunten. Vögel stiegen in die Luft, wobei sie wütend kreischten und schrien.


    Basilgarrad wartete, bis Lärm und Beben aufhörten. Dann sah er seinen langjährigen Freund genau an und fragte etwas leiser: »Weißt du genau, dass du deshalb weggehen willst? Weil wichtige Arbeit in dieser weit entfernten Welt zu tun ist?« Seine smaragdgrünen Augen blitzten. »Oder weil… der Schmerz in dieser hier einfach zu stark für dich ist?«


    Der Zauberer, der darauf nicht vorbereitet war, schaute hinunter auf den Sternguckerstein. Er starrte auf die hineingegrabenen Sternbilder. Schließlich hob er den Kopf und antwortete mit einem einzigen Wort:


    »Beides.«


    Er schluckte, dann fügte er mit schwankender Stimme hinzu: »Ich kann es einfach nicht ertragen, hierzubleiben, Basil. Nicht jetzt. Ich habe zu viel« – er senkte die Stimme zu einem stockenden Flüstern – »verloren.«


    Der Drache, der Merlins Kummer spürte, kniff die grünen Augen zusammen. »Aber Avalon braucht dich. Jetzt mehr denn je! Du bist sein Beschützer.«


    »Nein.« Der Magier schüttelte den Kopf. »Avalon hat jeden Schutz, den es braucht – in dir.«


    »In mir?« Basils ganzer Körper zuckte und stieß dabei weitere Felsklötze den Hang hinunter.


    »Ja.«


    Der Drache betrachtete lange prüfend seinen Freund. Dann sagte er mit einer Stimme, die für ein so gewaltiges Geschöpf sehr dünn klang: »Aber… ich bin noch nicht dazu bereit.«


    »O doch!« Merlin trat näher an den Stein. »Du warst bereit, seit du aus deinem Ei geschlüpft bist, obwohl du kleiner warst als mein kleiner Finger und keine Ahnung von deiner Identität hattest.«


    Als er den Zweifel sah, der sich auf jeder Schuppe des Drachengesichts zeigte, setzte er hinzu: »Deshalb hat Dagda sofort erkannt, was für ein besonderes Geschöpf du bist. Deshalb hat er Aylah geschickt, damit sie dich behütet. Und deshalb hat er dich ausgewählt, mich gegen das Kreelix zu verteidigen.«


    Die große Stirn legte sich in Falten. »Ich verstehe immer noch nicht, warum er dazu von allen Geschöpfen in Avalon mich gewählt hat. Das ist für mich ebenso ein Rätsel wie seine Anordnung, von jedem Reich ein Sandkorn zu schlucken.«


    Merlin schaute zu ihm hinauf, während eine kühle Brise die Ärmel seiner Tunika kräuselte. »Ich kenne Dagdas Gründe für diesen Befehl an dich nicht. Aber das weiß ich: Er hatte Gründe. Gute Gründe! Darauf kannst du dich verlassen.« Mit einer Handbewegung setzte er hinzu: »Vielleicht weil du mehr als jedes andere lebende Geschöpf Avalon bist. Die lebendige Verkörperung dieser Welt. Seiner Hoffnungen, seiner Wunder, seiner…«


    »Ängste«, ergänzte der Drache nüchtern.


    »Auch das. Aber hör auf mich, Basil. Du bist bereit.«


    Der Drache seufzte und stieß dabei einen Luftstoß aus, der den Zauberer fast umwarf. Dann, als Merlin mithilfe seines Stabs das Gleichgewicht wiederhatte, fragte Basilgarrad: »Wirst du zurückkommen? Oder verlässt du uns… für immer?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht komme ich nie zurück. Das gehört zu den Dingen, die ich in diesen Wochen hier oben getan habe: Ich habe mich verabschiedet« – kurz schaute er hinauf zu Hallias Gipfel – »von Avalon.«


    Basilgarrad sah die ganze Anspannung in Merlins Gesicht, besonders in den Falten um die Augen, und nickte düster. Er verstand zum ersten Mal die ganze Bedeutung – und die entgegengesetzten Kräfte – von Merlins wahrem Namen Olo Eopia. Es war nicht leicht, ein großer Mann vieler Welten, vieler Zeiten zu sein. Wie es auch nicht leicht war, in irgendeiner Welt oder Zeit so von Verlust und Leid gequält zu sein.


    Merlin zog wie so oft die buschigen Augenbrauen hoch, bevor er etwas sagte, das ihm schwerfiel. »Und jetzt, alter Freund, muss ich mich von dir verabschieden.« Er trat an den Rand des Steins und legte die Hand auf die Unterlippe des Drachens. »Du weißt, wenn ich diese Welt verlasse, heißt das nicht, dass ich dich verlasse. Wir haben etwas Kostbares, kostbarer als jede Magie oder jeder Edelstein, und das wird sich nie ändern. Ich verspreche es! Auch wenn ich weit weg sein werde, bin ich bei dir – solange die Sterne hell über Avalon leuchten.«


    Basilgarrad schaute dem Zauberer ins Gesicht und legte die schuppige Stirn in tiefe Falten. Zum ersten Mal, seit er ein Drache geworden war, kam er sich sehr klein vor.
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      Sternenlicht

    


    Ah, was gäbe ich für einen guten Schlaf! Ich erinnere mich, dass ich einmal eine ganze Nacht lang geschlafen habe… es ist eine Ewigkeit her. Ich rede nicht von einem gelegentlichen Albtraum. Es geht darum, aufzuwachen und etwas Schlimmeres zu sehen als jeden Traum.


    


    Leb wohl, mein Freund.«


    Mit diesen Worten reiste Merlin ab, seine Kraft des Springens brachte ihn in eine andere Welt. Basilgarrad sah traurig, wie er verschwand, in der funkelnden Luft schien er sich aufzulösen. Eben noch hatte der Zauberer mit seinem Stab auf dem Sternguckerstein gestanden und den Drachen angeschaut, im nächsten Moment war die Steinplatte leer.


    Beinah leer. Als Merlin schon verschwunden war, blieb sein Stab ein paar Sekunden lang zurück. Er stand aufrecht und bebte zwischen den magischen Funken. Basilgarrad musterte ihn, er erinnerte sich an Merlins Glauben, der Stab würde über eine Art Intelligenz verfügen, einen geheimnisvollen eigenen Willen. Langsam fing der Stab an, unter seinen Augen zu verblassen. Dann, im letzten Augenblick, blitzte eine der Runen, die in das Holz geschnitzt waren, in einem jähen grünen Lichtschwall auf – und der Stab verschwand völlig.


    Seltsam. Basilgarrad spitzte verwirrt die Ohren. Das war nicht das Symbol für Springen. Er kannte diese Rune gut: ein Stern in einem Kreis, den Merlin vor langer Zeit bei den sieben Schritten zur Weisheit gewonnen hatte. Nein, zu seiner Überraschung war die Rune aufgeblitzt, die wie ein Drachenschwanz geformt war.


    Trotz seiner Trauer musste Basilgarrad fast lächeln. Denn er spürte ohne jeden Zweifel, dass der Stab sich gerade von ihm verabschiedet hatte.


    Während er die riesigen Flügel streckte, beschloss er, die Nacht auf dem Hang beim Sternguckerstein zu verbringen. Er machte es sich bequem, wobei er mehrere Gipfel umstieß und Dutzende Felsklötze hinunterdonnern ließ. Es war zwar nicht der bequemste Fleck, doch er wollte hierbleiben, hoch auf dem felsigen Kamm von Hallias Gipfel, nur von seinen Gedanken begleitet.


    Wenige Stunden später fuhr er aus dem Schlaf. Avalons Sterne erleuchteten den Himmel und warfen ein schönes, ätherisches Licht auf die Gipfel rundum. Doch irgendetwas stimmte nicht… genug, um das Drachenherz in seiner Brust hämmern zu lassen und dabei die Steine unter ihm zusammenzudrängen. War es der Kummer, den er über Merlins Abschied empfand? Die Befürchtung, dass er unmöglich allein Avalon retten konnte? Oder die anhaltende Angst, dass irgendwo dort draußen ein Schattengeschöpf noch mächtiger wurde?


    Um sich zu beruhigen, wandte er sich dem Sternguckerstein zu. Dank der Berührung des Zauberers glühten die eingeritzten Sternbilder auf dem Felsen, Spiegelbilder der wirklichen hoch über ihnen. Basilgarrad fuhr die Umrisse der Konstellationen nach – zuerst auf dem Stein, dann am Himmel. Da war Pegasus, der über den Horizont galoppierte. Darüber sah er die Brücke, gekräuselte Wasser des Lichtstroms. Und im Westen die mit Sternen übersäten Wiesen, auf denen der verdrehte Baum stand.


    Basilgarrad wandte sich dem Zauberstab zu – dem meistumjubelten Sternbild in Avalon und eine Lieblingskonstellation von Merlin. Plötzlich blähte er die Nüstern. Er brüllte vor Entsetzen, ein Gebrüll, das über die Gipfel hallte und viele Geschöpfe zur gleichen schrecklichen Entdeckung weckte.


    Die Sterne des Zauberstabs waren verschwunden! An ihrem Platz am Himmel, wo sie seit Avalons Entstehung geleuchtet hatten – war nichts geblieben. Nichts als bodenlose Löcher der Schwärze.


    Wieder brüllte der Drache. Es klang wild und verzweifelt zugleich und ließ sogar die Berge beben. Schließlich verklang es in der Nacht.


    In den folgenden Wochen und Monaten mehrten sich die Katastrophen und verbreiteten sich über die sieben Reiche wie eine neue Art Seuche. Basilgarrad eilte zu jedem Unglücksort, doch selbst seine breiten Flügel konnten die steigende Flut der Gewalt nicht aufhalten. Spannungen zwischen Feuerwurzels Zwergen und Drachen steigerten sich zum Kampf, als die Drachen schließlich entdeckten, wo sich die lange gesuchten flammenden Edelsteine befanden. Der Angriff führte bald zu weiteren Attacken, dann zu einem größeren Krieg, schließlich zum Irrsinn.


    Trotz Basilgarrads heldenhaften Anstrengungen erschien das Ziel des Friedens immer mehr als eine schwer fassbare Illusion. In die Auseinandersetzungen in Feuerwurzel wurden rasch auch andere Völker hineingezogen. Es gab immer mehr Verluste, die Verbitterung wuchs und überall kam es zu Zornausbrüchen. Allianzen bildeten sich, welche die Zwerge, die meisten Elfen und Menschen, Riesen von den hohen Gipfeln und viele Adlermenschen gegen die Kohorten der Feuerdrachen mitrissen – die fleißigen, aber kriegerischen Flamelons, dunkle Elfen, Gnome, gierige Menschen und Horden von Gobsken. Selbst einige Clans von Feen, die zu den friedlichsten Geschöpfen in Avalon gehörten, beteiligten sich an den Kämpfen, als Drachen ihre Waldbehausungen anzündeten. Während der Konflikt sich bis weit über Feuerwurzel hinaus ausdehnte, nutzten räuberische Ogerbanden und zornige Bergtrolle das Chaos aus, indem sie Dörfer plünderten und Getreidefelder verwüsteten, wo es ihnen gerade gefiel.


    Der Krieg der Stürme, wie er später genannt wurde, griff auf jedes Reich über und zwang Basilgarrad, ständig umherzufliegen. Trotz des zunehmenden Schreckens um ihn herum versuchte er sein Bestes – beendete einen Kampf, bevor der ein reizvolles Tal zerstörte, zerstreute eine Horde Oger, zerschmetterte die Waffen von Flamelons und rettete ein Dorf, das von Drachen angezündet worden war. Doch auf jeden Erfolg schien ein Dutzend Misserfolge zu kommen – mehr Kämpfe, mehr Oger, mehr Waffen und mehr Brände, als er kontrollieren konnte. Ein paar tapfere Geschöpfe halfen ihm, manchmal auf Kosten ihres Lebens. Auch andere erfüllten ihre Aufgabe – solche wie Bendegeit, der Herrscher der Wasserdrachen, der jedem Versuch der Feuerdrachen widerstand, eine Allianz zu bilden. Aber die schwierige Aufgabe, den Frieden zu sichern, lastete zum größten Teil auf Basilgarrads Schultern.


    Breit waren diese Schultern – ungeheuer breit. Er war unstreitig das mächtigste Geschöpf, das je in Avalon gelebt hatte. Doch in diesem zunehmenden Chaos fühlte er sich manchmal so schwach wie eine neugeborene Elfe.


    »Merlin!«, brüllte er eines Nachts zum Himmel und zu den Sternen hinauf. Er lag erschöpft auf den Ebenen von Isenwy in Lehmwurzel. Nach einer schier endlosen Reihe von Kämpfen war er hier gelandet und hatte gehofft, ein bisschen lange entbehrte Ruhe zu finden. Doch obwohl das Land um ihn herum zur Abwechslung friedlich erschien, ballten sich in seinem Kopf die Gedanken über diesen schrecklichen Krieg und was er für Avalon bedeutete – und auch an diese besondere Person, die ihm mehr denn je fehlte.


    »Wo bist du nur in dieser ganzen Katastrophe?«, rief er, klopfte mit seinem riesigen Schwanz auf die lehmigen Flächen und ließ das Land im Umkreis von Meilen beben. »Die Welt braucht dich. Die Leute brauchen dich. Und, Merlin… ich brauche dich!«


    Keine Antwort. Nicht dass er eine erwartet hätte. Doch er hatte noch gehofft. Könnte die hinterhältige Schattenbestie irgendwo fern von Avalon sein, wie Merlin vermutet hatte? Oder war das nur eine Ausrede für ihn abzureisen, ein Grund, diese Welt zu verlassen, die ihm so viel Schmerz gebracht hatte?


    Basilgarrad musterte den dunklen Himmel. Als sein Blick auf dem leeren schwarzen Spalt ruhte, dort, wo einst der leuchtende Zauberstab gewesen war, schnitt er eine Grimasse und schlug die Zahnreihen aufeinander. Und er dachte an die Abschiedsworte des Zauberers: Ich werde bei dir sein – solange die Sterne hell über Avalon leuchten.


    Niedergeschlagen senkte Basilgarrad den massigen Kopf, bis er in den Schlamm patschte. Dieses Ungeheuer ist irgendwo hier in Avalon. Ich spüre es! Aber wo? Und was genau ist es eigentlich? Welche Kräfte hat es? Welche Pläne?


    Er kämpfte mit diesen Fragen und fiel schließlich in einen unruhigen, sorgenvollen Schlaf. Doch seine Träume schenkten ihm wenigstens eine kleine Fluchtmöglichkeit. Er träumte von seiner Jugend in den Wäldern von Waldwurzel – als er sich nur darum kümmern musste, wie er einen weiteren Tag überlebte, ohne dass ihn ein anderer fraß.
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      Gelächter

    


    Eins habe ich über das Leben festgestellt: Wenn man einmal damit angefangen hat, wird es zur Gewohnheit, und es ist furchtbar schwer aufzuhören.


    


    Immer mehr Geschöpfe des verhexten Moors verließen den Umkreis der Todesgrube. Bei Dunkelheit bemühten sie sich unaufhörlich, von diesem üblen Ort zu fliehen. Ob sie glitten wie die Maden und Würmer, oder krochen wie die ungesehenen Tiere, die faulendes Fleisch fraßen, oder schwebten wie die Moorghule – sie alle wollten nur so schnell wie möglich fort von der Grube. Schließlich blieben nur die verwesenden Leichen, die schon lange dort lagen… und die Bestie, der alle anderen verzweifelt aus dem Weg gehen wollten.


    Der schon enorme Doomraga schwoll weiter an. Und schwoll. Und schwoll. Jetzt war der ungeheure, sich windende Körper bis zum Platzen gebläht, er schlug an die Grubenwände und zerquetschte alles, was er berührte.


    Doch das Ungeheuer nahm weiter zu. Der Schattenegel wuchs regelmäßig, nach und nach, Stunde um Stunde. Unter der schwellenden Haut bewegten sich seltsame leichte Wellen wie verhängnisvolle Strömungen, die in einen verdunkelten See fließen. Diese Wellen wurden von einem tiefen, gurgelnden Geräusch begleitet, als ob etwas Giftiges gleich unter der Oberfläche brodeln würde.


    Ein anderes, noch schrecklicheres Geräusch kam oft dazu. Doomragas Gelächter, ein krächzender, haarsträubender Krach, hallte mit zunehmender Häufigkeit über die dunklen Moorflächen. Denn tief in seinem dunklen Herzen empfand der Egel ein neues und angenehmes Gefühl – nicht echtes Glück, sondern wachsende Vorfreude.


    Auf den Sieg über seine Feinde, die verfluchten Gegner von Rhita Gawr. Auf die Eroberung. Und, zusammen mit seinem Meister, auf die Herrschaft über Avalon.


    Auf zwei Veränderungen gründete sich diese Vorfreude. Erstens breiteten sich Chaos, Panik und Hass schnell in den Reichen dieser Welt aus, genau wie Doomraga es geplant hatte. Die Schattenbestie spürte all diese negative Energie, roch sie in der Luft. Selbst ohne die Botschaften von seinen Nachkommen, von denen fünf oder sechs noch überlebt hatten, wusste Doomraga, dass Schrecken jetzt das Land regierte. Umso besser!


    Zweitens war dieser sich ständig einmischende Zauberer Merlin endlich verschwunden. Wohin er gegangen war und warum, wusste Doomraga nicht. Aber die Tatsache, dass Avalons Zauberer fort war, konnte nicht bestritten werden. Damit gab es nur noch ein sterbliches Geschöpf, das im Weg war – der verhasste grüne Drache.


    Doomragas Gelächter erschütterte das Moor, es berührte alles wie ein tödlicher Wind. Denn er wusste, dass die dürftigen Anstrengungen des Drachen bald aufhören würden – genau wie noch viel mehr aufhören würde. Die Zeit war fast gekommen, in der Avalon Doomragas größtes Fest erleben sollte, den Schlag des Herrn, seine letzte Waffe. Endlich! Nichts konnte diese neue Kraft übertreffen… gewiss nicht ein einfältiger Drache.


    Das grausige Gelächter ertönte wieder und reichte weiter als je zuvor, es sickerte über die Grenzen des verhexten Moors hinaus. Eine alte Ulme, die auf dem felsigen Grund außerhalb des Moors wuchs, schauderte plötzlich. Blätter welkten, Wurzeln zogen sich zusammen und die knorrigen Äste des Baums fingen an zu verdorren.


    Dennoch brach die alte Ulme nicht zusammen. Als Doomragas Gelächter verklang, stießen die Wurzeln des Baums tiefer in den Boden, die Äste streckten sich wieder zum Himmel. Blätter gewannen erneut ihre Farbe, das Kernholz bebte mit neuem Leben. Solche Widerstandskraft hätte Doomraga überrascht, der doch schon den Geschmack des Sieges genoss. Aber es gab etwas Wichtiges, das er nicht ganz verstand.


    Trotz aller Pläne des Egels und trotz Avalons Problemen war dieser Baum – wie seine Welt – noch nicht bereit zu sterben.

  


  
    
      
    


    
      30


      Feuer von oben

    


    Schönheit und Tragödie eines Frühlingstags haben den gleichen einfachen Grund: Er ist immer so kurz.


    


    Von den Feuerdrachen kam keine Warnung.


    An einem warmen Frühlingstag, als die ersten Apfelblüten gerade zu sehen waren, landeten die Drachen auf dem heiligen Gelände der Gemeinschaft des Ganzen in Steinwurzel, wobei sie vom Himmel fielen wie strahlende Feuerbälle. Innerhalb von Sekunden stieg Rauch aus brennenden Gebäuden und Schreie durchdrangen die Stille der umliegenden Bauernhöfe, die normalerweise nie lautere Geräusche als eine läutende Glocke hörten.


    Priesterinnen und Priester – und ihre treuen Marythen, Geschöpfe aller Arten, die sie in lebenslanger Verbindung begleiteten – arbeiteten fieberhaft, um die Verwundeten oder Betäubten in Sicherheit zu bringen. Doch nirgends war es lange sicher. Die Luft summte von Nebelfeen, Tauben und Schwalben in Panik. Verängstigte Ziegen, Pferde und Hühner rasten übers Gelände und stießen kreischend, meckernd, schreiend und wiehernd mit Flüchtlingen zusammen. Überall rannten Kinder umher, zu verängstigt, um sich in den Scheunen, Geräteschuppen oder Vogelbeerbüschen zu verstecken.


    Rhia rannte mit Nuic auf der Schulter zu der riesigen Schnallenglocke. Sie hängte sich ans Seil und ließ die Glocke sieben Mal läuten, Pause, dann erneut sieben Mal – das Notsignal der Gemeinschaft. Bevor das letzte Echo verklang, lief sie davon, um anderen zu helfen, und duckte sich unter den Feuerstößen der kreisenden Drachen. Sie riss eine Ranke aus dem Ärmel ihres Anzugs, um das versengte Bein einer jungen Ziege zu verbinden. Dann half sie Lleu, Seile zu befestigen, damit ein brennender Baum nicht auf die Säulen des großen Tempels stürzte. Gleich darauf schleuderte sie Eimer voll Wasser auf die Flammen, die auf dem Dach der Bibliothek wüteten.


    Doch das alles war noch nicht genug. Wie Nuics dunkler werdende graue Farbe zeigte, würden das Gelände und die benachbarten Farmen bald zerstört sein, von Flammen und Panik verwüstet.


    Meilen entfernt überquerte eine Familie von Bergriesen die Ebene. Angeführt von der furchterregenden Jubolda – im ganzen Reich bekannt dafür, dass sie die Gipfel von Hügeln hob, um die Höhlen räuberischer Trolle freizulegen – war jeder ihrer Stapfen so groß wie ein Feld. Plötzlich hörten sie den Notruf der Schnallenglocke. Sofort wandten Jubolda und ihre drei gewaltigen Töchter sich um und gingen auf das Gelände der Gemeinschaft zu. Unterwegs schloss sich ihnen ein weiterer Riese an, der ebenfalls die Glocke gehört hatte: kein anderer als Shim.


    »Ich wirklich hoffen, wir kommen rechtzeitig an und retten diese netterlichen Leute«, murmelte er, während seine ungeheuren Füße auf den Boden krachten.


    »Ich nicht«, antwortete Jubolda. Ihre Ohrringe aus Wasserrädern von einem stillgelegten Getreidelager lärmten bei jedem ihrer Schritte. »Ich will rechtzeitig ankommen, um jeden umzulegen, der es gewagt hat, die Gemeinschaft anzugreifen! Feuerdrachen sind es, nach dem Rauchgeruch in der Luft.«


    Shim schaute kurz zu ihr hinüber. Er rieb sich die Knollennase und sagte: »Passen du nur auf, Lady Jubolda. Du sein eine Riesin, aber du sein immer noch sterbenslich sterblich. Wir wollen nicht, dass diese Feuerdrachen dich verwunden.«


    Jubolda winkte seine Besorgnis nur weg. Doch eine ihrer Töchter – deren riesige, sabbernde Lippen zu dem Namen Bonlog Bergschlund angeregt hatten – sah Shim mit dankbarer Bewunderung an.


    Die Riesen kamen keinen Augenblick zu früh. Feuerdrachen griffen das größte Gebäude auf dem Gelände an, ein Bauwerk aus unzähligen Ästen, die von Winterstürmen abgerissen worden waren. Kein Haus konnte schneller in Flammen stehen. Oder mehr geschätzt werden. Seine hohen, spitzen Torbögen stiegen wie Gipfel himmelwärts, die Buntglasfenster strahlten mit der Leuchtkraft eines farbig geflügelten Schmetterlings. In diesem Gebäude, das Handwerksgemeinschaft genannt wurde, hatten Generationen von Priesterinnen und Priester das Töpfern, Weben, Korbflechten, Glasblasen und Schreinern erlernt. Sogar Pwyll Estonna, die berühmteste Bildhauerin der Künstlerelfen, hatte ihre Talente in seinen Wänden entdeckt. Wenn das alte Haus in Flammen aufgehen würde, wären alle, die es kannten, zutiefst betrübt.


    Drei Drachen stießen aus dem Himmel herab, ihre scharlachroten Flügel waren flammenhell. Gleichzeitig brüllten sie und schickten ihren wilden Feueratem direkt auf das Dach des Gebäudes. In diesem Moment streckten sich drei Riesenhände aus und versperrten dem Feuer den Weg zu seinem Ziel. Diese Hände, die Jubolda, Shim und Bonlog gehörten, schlossen sich zu gewaltigen Fäusten und schlugen mit aller Kraft auf die Angreifer ein.


    Explosionen erschütterten die Luft, als die Knöchel der Riesen auf die schuppigen Drachenbrüste trafen und die feurigen Ungeheuer zum Trudeln brachten. Sie stürzten mit gebrochenen Rippen und Schwänzen auf eine nahe Weide. Für sie war der Kampf abrupt zu Ende. Jetzt wollten sie nur noch weg von den Riesen, und wenn sie kriechen mussten.


    Die übrigen acht oder neun Feuerdrachen änderten rasch ihre Taktik. Wie wütende Hornissen griffen sie erbittert die Riesen an, rissen mit schrecklichen Krallen an ihnen und schossen Feuerstöße ab. Dennoch stellte sich heraus, dass sie ihren Gegnern nicht gewachsen waren, die von ihrer dick verhornten Haut besser als durch Rüstungen geschützt waren. Jubolda verlor einen Ohrring (was sie nur noch wütender machte), doch keiner ihrer Gefährten bekam mehr als ein paar kleine Kratzer ab. Den Feuerdrachen erging es viel schlechter. Mehrere wurden von den fliegenden Fäusten der Riesen getroffen, während ein unglücklicher Drache zwischen den Zähnen von Bonlog Bergschlund umkam.


    Rhia, die half, die Flammen auf dem Dach des Handwerkshauses zu löschen, freute sich über diese Wendung. In ihr wuchs die Hoffnung, dass die Schrecken dieses Tages, der mit einem so duftenden Morgen begonnen hatte, bald zu Ende sein würden. Dann schaute sie in den Osten und sah etwas so Überraschendes, dass sie ihren Wassereimer fallen ließ.


    Flamelonkrieger! Die Soldaten aus Feuerwurzel marschierten in strenger Formation näher und begannen, das Gelände einzukreisen. Sie rollten schwere eiserne Katapulte herbei, die in ihren vulkanischen Schmieden hergestellt waren, und feuerten tödliche Salven auf die Riesen. Ungeheure Felsbrocken krachten auf Brust und Arme der gewaltigen Geschöpfe. Fässer mit kochendem Öl barsten auf ihren Rücken. Netze aus festem Seil wickelten sich um ihre kräftigen Beine und ließen sie stolpern.


    Die Feuerdrachen spürten ihre verbesserten Chancen und steigerten den Angriff. Rund um das Gelände stiegen Rauchsäulen in die Luft und fleckten den Himmel. Drachenschwänze schlugen heftig auf Gebäude, Mauern und Denkmale ein. Verletzte Männer, Frauen und Kinder rannten schreiend und weinend in alle Richtungen.


    Shim hörte ein bellendes Heulen, drehte sich um und sah eine Riesin, die auf den Boden gefallen war. Bonlog! Sie schlug hilflos um sich, ihre Beine hatten sich in einem Netz verfangen. Unterdessen marschierte ein Trupp Flamelons schnell auf sie zu, die Soldaten schwangen eine schreckliche Menge Breitschwerter und Speere.


    »Halt!« Shim wusste zwar nicht genau, wie er helfen sollte, doch er lief auf Bonlog zu – und stieß mit seinem riesigen Zeh an die Außenmauer des Geländes. Er stolperte vorwärts und fiel wie ein massiger Baum.


    Schreiend und mit wilden Armbewegungen versuchte er, wieder sein Gleichgewicht zu gewinnen. Vergebens. Er schloss die Augen und schlug auf den Boden. Sein gewaltiger Körper stürzte mit solcher Gewalt, dass ein Katapult in der Nähe von den Vibrationen bebte und dann umfiel. Shim, der wusste, dass er Bonlog nun doch nicht geholfen hatte, wollte nicht die Augen öffnen und ihren leblosen Körper sehen, der von den Flamelons misshandelt worden war.


    Ich sein so ein Versager!, dachte er. So ein ungeschicklicher Versager!


    Jemand stieß ihn an – grob, mit der Kraft eines Riesen. Er öffnete die Augen. Zu seinem Erstaunen schaute er zu Bonlog hinauf!


    »Du… sein am Leben?«, fragte er.


    Sie öffnete ihren riesigen Mund zu einem Lächeln. »Das verdanke ich dir, Shim! Du hast mich gerettet – indem du dich auf diese Flamelons geworfen hast.«


    Er blinzelte überrascht und wälzte sich herum. Tatsächlich, die zerquetschten Reste der gesamten Truppe lagen unter ihm. »Aber… aber ich…«, stotterte er.


    »Das war so mutig von dir, Shim. So kühn. So…« Sie hielt inne, ihre Augen glitzerten, als sie sich einen schaumigen Speichelfluss vom Kinn wischte. »So männlich.«


    Shims Stimmung veränderte sich schnell von Überraschung zu Panik. Das Gefühl verstärkte sich, als er zu seinem Entsetzen sah, wie Bonlog Bergschlund sich herunterbeugte, um ihm einen Kuss zu geben. Ihre gewaltigen, speichelgetränkten Lippen kamen näher. Speichelflüsse stürzten aus den Tiefen ihrer riesigen Mundhöhle. Ihre gespitzten Lippen schwollen und verdeckten halb ihr Gesicht.


    »Iiiick!«, schrie Shim. Erstaunlich schnell rollte er sich auf die Seite, sprang auf die Füße und lief davon. So schnell er konnte, rannte er in die Sicherheit der hohen Gipfel.


    Die Riesin richtete sich auf und schaute ihm missmutig nach. Aus den Tiefen ihrer Kehle kam ein wütender Fluch, dann ein riesengroßer enttäuschter Seufzer. Zögernd beteiligte sie sich wieder am Kampf gegen die Feuerdrachen und Flamelons, sie kämpfte neben ihrer Mutter. Doch alle paar Sekunden machte sie eine Pause und schaute sehnsüchtig auf die verschwindende Gestalt, die sie immer noch am Horizont sehen konnte. Als Shim schließlich verschwunden war, seufzte sie wieder und versprühte dabei eine Speichelmenge, die ein Seebecken gefüllt hätte. Verdrossen wischte sie sich den ungeheuren Mund und ging zurück ins Gefecht.


    Selbst mit Bonlogs erneuter Beteiligung ging der Kampf für die Verteidiger schlecht aus. Die Drachen zündeten ein Gebäude nach dem anderen an und ließen den Überlebenden nur wenige Möglichkeiten zum Versteck. Die Flamelons rückten näher und zogen ihre tödliche Schlinge enger. Rhia rief ihren Anhängern zwar immer noch Ermutigungen zu, doch sie glaubte ihren eigenen Worten nicht.


    Alles, was sie getan hatten, um diesen Ort anzulegen, um die höchsten Ideale von Avalon und ihre Träume von dem, was es werden könnte, zu ehren – all das war für immer verloren. Sie wusste es. Nuic, der sich an ihre Schulter klammerte, war jetzt pechschwarz.


    »Schaut!«, rief Lleu. Er zeigte mit seinem blutbefleckten Arm zum Himmel.


    Rhia sah hinauf und erkannte einen Drachen, der rasch näher kam. Aber das war kein Feuerdrache. Das war ein Drache, dessen grüne Schuppen, mächtige Flügel und kräftiger Schwanz nicht verwechselt werden konnten.


    »Basil!«, rief sie. »Es ist Basilgarrad!«


    Schon beim Klang seines Namens kreischten mehrere Feuerdrachen und flohen. Andere, die zögerten, bereuten bald ihren Fehler. Sowie der grüne Drache das Gelände erreichte, schlug sein Schwanz mit dem Knüppel auf einen Drachen und schleuderte den Körper bis ins südliche Moor. Im nächsten Moment fuhr er herum und schlug einen anderen so fest, dass er ihm jede Rippe in der Brust brach. Bevor dieser Angreifer auf den Boden fiel, schlang Basilgarrad den großen Schwanz um den Hals eines dritten und warf ihn irgendwo hinter den Rand des Reichs. Inzwischen stieß er seinen Kopf gegen den Hinterkopf eines vierten – so kräftig, dass dem ein Auge herausflog und in einem meilenweit entfernten See landete.


    Als die Flamelons diese mächtige Kraftvorführung sahen, bliesen sie in die Hörner und zogen sich hastig zurück. Sie waren erfahrene Krieger und wussten, dass sie sich gegen einen so überlegenen Feind nicht behaupten konnten. Doch einige ihrer Anführer blieben zurück und versuchten, bei Basilgarrad irgendwelche Schwächen auszumachen. Denn ihnen war zweifellos klar, dass sie erneut gegen diesen Drachen kämpfen würden. Und sie hatten nicht vor, dann besiegt zu werden.


    Mit der Zeit klarte der rauchige Himmel auf. Monatelange Arbeit war nötig, doch Rhia und ihre Anhänger äscherten ihre geliebten Toten ein, reparierten die beschädigten Gebäude und setzten die Gärten des Geländes wieder instand. Die Säulen des großen Tempels wurden ausgebessert und die meisten Brandstellen gereinigt. Priesterinnen, Priester und ihre Marythen freuten sich, als die Schnallenglocke wieder erklang – diesmal nicht aus Sorge, sondern zur Begrüßung. Für alle in Avalon, die noch den Wert des Friedens zu schätzen wussten. Selbst die verstreuten Feen kehrten zurück, ihre Flügel leuchteten in den Farben von blauem Himmel, von rosigen Blüten und silbrigem Nebel.


    Doch den schrecklichen Tag, der mit der Zeit als Schlacht bei der versiegten Quelle bezeichnet wurde, konnte niemand vergessen. So wenig wie den großen grünen Drachen, der schließlich gesiegt hatte.
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      Der dunkle Spalt

    


    Wer gesagt hat »Vor dem Morgengrauen ist es immer am dunkelsten« war in dieser langen Nacht eindeutig nicht bei mir.


    


    Eines Nachts lag Basilgarrad allein am Rand der Prismenschlucht in den oberen Regionen von Wasserwurzel. Er konnte nicht schlafen. Sein Schwanz, der auf dem vielfarbigen Sims ausgestreckt war, leuchtete von dem roten, gelben und violetten Staub, der im Sternenlicht schimmerte, während er sich drehte und wälzte.


    An diesem Tag hatte er von einer durchreisenden Sylphe gehört, dass die Feuerdrachen sich zu einem weiteren Angriff auf Waldwurzel sammelten. Bis jetzt hatte er sie davon abgehalten, viele Bäume niederzubrennen, aber wie viel länger konnte er durchhalten? Die Sylphe berichtete auch warnend, dass sie versucht hatten, ein Bündnis mit Bendegeits Wasserdrachen zu schließen – und dass sie einen Aufstand gegen ihn angezettelt hatten, als der Herrscher ihren Vorschlag ablehnte. Narbengesicht von der fürstlichen Wache, den Basilgarrad mit so viel Vergnügen überlistet hatte, war Anführer des Aufstands gewesen und hatte sich geschlagen geben müssen. Bendegeit triumphierte und bewahrte seine Regentschaft. Doch es gab keine Garantie, dass es in Zukunft nicht zu einem weiteren Aufstand kommen würde – mit einem anderen Ergebnis.


    Und was war mit Marnya? Hatte sie den Aufstand überlebt? Basilgarrad schauderte am ganzen Körper und schickte eine vielfarbige Staubwolke vom Sims. Näher als bis zu diesem nächtlichen Lager an der Schlucht war er seit seinem Besuch in Bendegeits Höhle ihrem Zuhause in den Regenbogenmeeren nicht gekommen. Seit damals hatte er oft an sie gedacht – öfter, als er zugeben wollte. Er hatte gehört, dass sie ihre neu entdeckten Flugkünste weiter übte und häufig beim Schweben durch diese Nebel dort gesehen worden war. Er hatte sie schon lange besuchen wollen, doch seine unaufhörliche Arbeit machte das unmöglich. Warum denke ich an sie?, fragte er sich mit einem ärgerlichen Brummen. Ich sollte schlafen, solange das möglich ist.


    Noch als er die Frage stellte, wusste er schon die Antwort. Etwas in den leuchtend blauen Augen und der Abenteuerlust dieses Drachenmädchens, etwas an der Art, wie sie vor Entzücken brüllte, als er sie in die Luft getragen hatte, war ihm tiefer gegangen, als er erwartet hatte.


    Vergiss es, sagte er sich ärgerlich. Du hast zu viel Arbeit zu erledigen!


    Arbeiten. Das war alles, was er machte. Je mehr sich Avalons Probleme vervielfältigten, desto mehr eilte er von Reich zu Reich und versuchte, etwas gegen den neuesten Anschlag zu tun. Mit welchem Erfolg? Wirklich nicht viel. Zwar war es ihm gelungen, in zahlreichen Fällen Gewalt und Zerstörung zu unterbinden, dennoch konnte die bittere Wahrheit nicht geleugnet werden. Avalon starb! Was er auch tat, das Ausmaß der Probleme wuchs.


    Ich muss etwas anderes versuchen. Etwas drastisch anderes. Aber was?


    Er hob den enormen Schwanz und schlug ihn auf den felsigen Sims. Staub in allen Schattierungen stieg in die Luft und verhüllte die Sterne, während abgeschmetterte Felsbrocken die Schlucht hinabpolterten. Es ist Zeit, schwor er mit plötzlicher Eingebung, Merlin zu finden! Ihn zu überzeugen, dass er zurückkommen muss.


    Aber wie? Basilgarrad schaffte das nicht. Wenn er Avalon auch nur für ein paar Tage verließ – oder selbst ein paar Minuten, wie die Dinge standen–, würden die Reiche bestimmt in Chaos versinken. Was immer die Schattenbestie sein mochte, welchen Mächten sie auch diente, sie würde dann triumphieren. Und die Suche nach Merlin würde bestimmt mehr als ein paar Tage dauern.


    Er hob das große Gesicht zum sternenübersäten Himmel. Eines dieser Lichter war vielleicht die Welt, die Erde genannt wurde. Er müsste den großen Baum bis zur äußersten Spitze des höchsten Astes erklettern – und danach kam die Reise darüber hinaus. Wem konnte das möglicherweise gelingen?


    Er wusste, Rhia war die beste Wahl. Sie verfügte über alle nötigen Fähigkeiten– Mut, Kühnheit, Weisheit und diese Überredungskunst, die damit zu tun hatte, dass sie Merlins Schwester war. Basilgarrad seufzte schwer und löste einen Staubsturm am Rande der Schlucht aus. Denn seit seinem letzten Besuch bei Rhia wusste er, dass sie nicht dazu bereit war. Zu gar nichts. Er verzog grimmig das Gesicht, als er sich an ihr Gespräch außerhalb der wiederaufgebauten Mauern um ihr Gelände erinnerte.


    »Ich habe einen Entschluss gefasst, Basil«, hatte sie erklärt. Dabei schaute sie zu ihm auf und schüttelte den Kopf, dass ihre silbrigen Locken auf die Schultern fielen. »Einen Entschluss« – sie hielt inne und schob das Kinn vor – »wegzugehen.«


    »Weggehen?«, hatte der Drache überrascht gebrüllt. »Wohin?«


    »Ich weiß nicht.« Ihre Augen zeigte tiefe Traurigkeit. »Ich bin nur überzeugt, dass es Zeit für mich ist, dieses Gelände, dieses Reich zu verlassen… und nie zurückzukommen.«


    Sie zwirbelte eine Ranke an ihrem Ärmel. »Alle diese Kämpfe, dieses Töten– Basil, es bricht mir das Herz. Und, was fast so schmerzlich ist, die Gemeinschaft wird von Angst beherrscht. Priester und Priesterinnen verhalten sich immer starrer, täglich sind sie mehr in fundamentalistischen Anschauungen befangen. Das ist nicht mehr der Orden, den meine Mutter gegründet hat, ein Orden, der auf Liebe und Respekt für alle lebenden Geschöpfe beruht.«


    »Aber du bist die Hohepriesterin!«


    Rhia schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«


    »Willst du dir das nicht noch einmal überlegen?«, bat er dringlich. »Wir brauchen dich hier, Rhia. Um für Avalon zu kämpfen! Wir können es immer noch retten, wenn wir…«


    Sie unterbrach ihn. »Nein. Ich habe einfach nicht die Kraft, Basil. Und auch nicht den Willen.« Sie atmete langsam aus. »Und ohne das… bin ich nur eine Last. Deshalb muss ich weggehen.«


    Und so hatte ihr Gespräch geendet. Würde es das letzte sein? Würden sie sich eines Tages in der Zukunft wiederbegegnen? Das konnte niemand wissen.


    Basilgarrad regte sich ruhelos auf dem Rand der Schlucht. Trübsinnig hob er den Kopf und schaute auf den schwarzen Spalt am nächtlichen Himmel, wo eine helle Sternenreihe einst ungestüm gestrahlt hatte. Der Zauberstab. Wohin waren diese Sterne verschwunden? Warum waren sie dunkel geworden? Welche Rolle spielte diese verschwundene Konstellation in dem schwer fassbaren Rätsel von Avalons Schicksal – dem Rätsel, das ihn so lange schon quälte?


    Er wusste, alle diese Fragen konnte nur Merlin beantworten. Genau wie er wusste, dass es nur noch eine Person in ganz Avalon gab, die vielleicht erfolgreich auf die Suche nach Merlin gehen konnte. Die allerletzte Person, die Basilgarrad fragen wollte. Die allerletzte Person, die zum Helfen bereit sein würde.


    Der Drache, der immer noch auf den leeren Fleck am Himmel schaute, knirschte mit den Zähnen. So schwer es auch sein mochte, er musste es versuchen. Morgen würde er zu Krystallus fliegen.
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      Magische Landkarten

    


    Es gibt viele Möglichkeiten, sich zu verirren. Manchmal kann keine Karte helfen.


    


    Wo, überlegte Basilgarrad, sollte er Krystallus suchen? Der beste Ort für den Anfang war das Forschungszentrum, das Merlins Sohn gegründet hatte – die Eopia Hochschule für Kartenzeichner. Dieses Institut stand an einer mächtigen Pforte am östlichen Ende von Brynchilla und konnte sich jetzt rühmen, die größte Kartensammlung in Avalon zu besitzen. Seine weit gereisten Bewohner besuchten regelmäßig die sieben Wurzelreiche und auch (so wurde gemunkelt) die nebligen Küsten des versunkenen Fincayra im Geisterreich.


    Viele Leute wohnten in der Hochschule, entweder um das Kartenzeichnen zu lernen oder um ihre neuesten Entdeckungen festzuhalten. Unter ihnen war Krystallus. Niemand war so weit gereist wie er – auf einer neuen Reise hatte ihn eine geheime Route in den Stamm des Baums zu einer inneren Höhle geführt, die er die große Kernholzhalle nannte. Doch diese Entdeckung vergrößerte nur seinen Appetit auf mehr, genau wie alle anderen Funde in seiner sagenumwobenen Laufbahn.


    Basilgarrad stieß aus den Wolken herunter und sah zum ersten Mal die Hochschule. Was ist denn das für ein Gebäude?, fragte er sich und schaute auf einen vielfarbigen Flickenteppich aus alten Decken, verblassten Tuniken und Bodenplanen, wie man sie in Zelten brauchte. In manchen Tuchstücken schimmerten glitzernde magische Fäden, anderen gab der Schmutz von vielen Reisen die jetzige Farbe.


    Verwirrt flog er tiefer. Als die kantigen Schatten seiner Flügel über die Hochschule glitten, verstand er es plötzlich. Das ist ein Zelt! Ein riesiges Zelt. Entweder hatte Krystallus beim Bau der Hochschule an das Leben eines umherwandernden Forschers erinnern wollen, der oft in einem Zelt oder im Freien schlief, oder er hatte einfach nicht die Zeit gefunden, etwas Stabileres zu konstruieren.


    Basilgarrad landete neben der riesigen Einzäunung, wobei er auf den losen Steinen rutschte, die auf der Klippe lagen. Langsam näherte er sich dem Zelt, den riesigen Schwanz zog er hinter sich her und gab acht, dass er den Vortrag einer Frau in einem Hemd aus Haaren nicht störte, die ihre Abenteuer in Trolldom beschrieb. Fasziniert von ihrem Bericht (und von dem zahmen einäugigen Troll, der neben ihr stand und versuchte, vorbeifliegende Vögel mit der Zunge zu fangen), achteten die Zuhörer kaum auf Basilgarrad. Er war schließlich ein vertrauter Anblick in Avalon, während ein Troll als etwas wirklich Exotisches galt. Als der Drache vorbeikam, hielt das Publikum den Atem an, weil der Troll schnell die Zunge herausgestreckt und sich eine unglückliche Möwe geschnappt hatte.


    An der offenen Wand des Zelts, die zu einem großen Eingang hochgerollt war, legte Basilgarrad den enormen Kopf auf den Boden davor. Leute wuselten hinein und heraus, sie gingen mit kaum einem Blick auf ihn um seine Schnauze herum, als wäre nichts Besonderes daran, einem Drachen auf dem Hochschulgelände zu begegnen. Manche waren tief in ein Gespräch über ferne Orte vertieft wie zwei junge Männer mit Federhüten, die über die Zusammensetzung eines Wolkenkuchens in Luftwurzel stritten. Andere trugen so hohe Rollenstapel auf den Armen, dass häufig etwas herunterfiel. Wieder andere plauderten oder sangen in Sprachen, die selbst Basilgarrad auf all seinen Reisen nie gehört hatte.


    Dieser Ort kommt mir mehr wie ein Zirkus vor, einer Hochschule gleicht er bisher kaum, dachte er beim Anblick einer Zwergengruppe, die einen Elefanten mit großen Schlappohren in das Zelt führte.


    Neugierig schaute er hinein. Von der Zeltspitze hing ein großes blaues Banner mit dem Emblem, das er gut kannte: ein Stern in einem Kreis, das alte Symbol für Reisen zwischen Orten und Zeiten. Direkt darunter stand etwas, das ihn überrascht schnauben ließ – ein maßstabgetreues Modell des großen Baums von Avalon, das sich langsam auf seinem Sockel drehte. Die Darstellung der sieben Wurzelreiche ging wunderbar auf Einzelheiten ein und zeigte Wälder, Seen, Moore, Siedlungen sowie Erkennungszeichen aller Art. Beschreibungen standen auf der Oberfläche. Aber die noch unerforschten Äste zeigten kaum irgendwelche Merkmale.


    »Verzeih, Meister Drache.«


    Basilgarrad senkte den Blick und sah neben seinem Unterkiefer einen jungen Elf stehen, der zwar größer war als andere Elfen, aber kaum bis an die Unterlippe des Drachen reichte. »Ja?«, dröhnte die umfangreiche Stimme.


    »Bist du nicht Friedensflügel?«, fragte der Elf und schaute mit seinen waldgrünen Augen hinauf in die viel größeren Augen in ähnlicher Farbe.


    »Der bin ich«, antwortete die ungeheuer tiefe Stimme. »Obwohl es in diesen Tagen schwer ist, Frieden zu finden.«


    Der Elf nickte. Offenbar interessierte ihn die Vergangenheit mehr als die Gegenwart, denn er fragte: »Stimmt es, dass du im Moment von Avalons Entstehung aus dem Ei geschlüpft bist?« Er runzelte die Stirn und setzte hinzu: »Obwohl du deine Drachengestalt erst später angenommen hast – als du siebenunddreißig Jahre alt warst, um genau zu sein.«


    Basilgarrads Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Ja, das stimmt. Und du bist wohl Tressimir – der junge Historiker unter den Waldelfen.«


    Der Elf wurde rot und fragte: »Hast du von mir gehört?«


    »Drachen haben große Ohren.« Er lachte rumpelnd in sich hinein. »Jetzt sag mir, Tressimir, hast du eine Ahnung, wo ich Krystallus finden kann?«


    Der Elf strahlte. »Aber ja! Er war gerade heute Morgen hier, er arbeitet an dieser neuen Kartenidee. Du weißt schon, eine Karte, die…«


    »Ich weiß es nicht«, unterbrach ihn Basilgarrad. »Aber könntest du ihn für mich suchen?«


    »Natürlich.« Tressimir eilte ins Zelt zu den vielen Leuten.


    Basilgarrad schaute ihm nach und beschloss, sich näher zu betrachten, was da drin vor sich ging. An einer Wand entlang sah er mehrere Trennwände, die kleinere Räume herstellten. Klassenzimmer, erkannte er. In jedem Raum unterrichtete jemand eine Gruppe Zuhörer. Um das Wichtige zu unterstreichen, brachen die Dozenten häufig in Sprechgesang, Lieder oder wilde Schreie aus. Dann wieder hielten sie Zeichnungen hoch, Musterstücke von Kleidung, Gipsabdrücke von Fußspuren oder (in einem Fall) eine riesige goldfarbene Klaue.


    An der Wand auf der anderen Seite des Zelts, hinter dem Modell des Baums, saßen Dutzende von Studenten an individuellen Schreibtischen. Jeder hielt einen Adlerfederkiel in der einen und eine Karte mit ungefährer Skizze in der anderen Hand, während er auf die Papierrolle zeichnete, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet war. Tintenflaschen, weitere Federkiele, Löschtücher und Kompasse waren überall verstreut.


    Ein edles Handwerk, dachte der Drache beifällig. Man muss sehr geschickt sein, wenn man eine anständige Karte zeichnen will.


    Basilgarrad kroch näher. Überall auf dem Boden sah er andere Arten von Karten – von manchen hatte er Gerüchte gehört, von anderen hätte er sich nicht träumen lassen. Da, neben dem sich drehenden Baum, hielt ein Ständer eine große Karte, die tatsächlich sprechen konnte! Sie war berühmt für ihre tiefe Baritonstimme – sowie die Neigung, jederzeit zu pfeifen – und war ein Geschenk von Krystallus an die Hochschule. Doch er hatte nie verraten, wo genau er sie gefunden hatte. Barden aus jedem Reich kamen, um vor dieser Karte zu stehen und Fragen über ferne Länder zu stellen. Gerade jetzt flatterte eine Gruppe Waldfeen um die Karte herum und fragte, wo sie leben könnten ohne die Gefahr von Kriegen, Feuern oder Explosionen.


    Basilgarrad streckte die Ohren vor und horchte sehr interessiert auf die Antwort. Doch zu seiner Bestürzung – und dem Zorn der Feen – blieb die Karte still. Sie sprach nicht, sie pfiff noch nicht einmal. Die Feen sausten beleidigt davon und flogen Basilgarrad beinah in die Nase, als sie das Zelt verließen.


    Genau wie ich erwartet habe, dachte er betrübt. Und deshalb müssen wir Merlin zurückholen.


    Er überschaute wieder das rege Treiben im Zelt und suchte nach Spuren von Krystallus. Als er keine fand, wandte er sich den ungewöhnlichen ausgestellten Karten zu. Was ihm als Erstes in die Augen fiel – oder eigentlich in die Ohren–, war eine Karte der Lieder. Eine Museofamilie hatte sie der Hochschule gestiftet, sie konnte die Musik von jedem Ort in Avalon hören lassen. Gerade drückte eine Elfe den Finger auf die Spitze von Luftwurzel. Sofort ertönte der rauschende, wehende Gesang von Sylphen, die zwischen den Wolken schwebten.


    Basilgarrad schaute sich im Zelt um und bemerkte eine weitere Karte, die wie ein Fernrohr arbeitete. Nach der richtigen magischen Formel bot sie den Benutzern eine Nahaufnahme von irgendeinem Ziel in der Landschaft. Dreißig oder vierzig Leute standen Schlange und warteten auf ihre Chance – darunter eine gebückte Alte mit verknotetem Haar, Armen wie knorrigen Ästen und Füßen wie Baumwurzeln.


    Ein Bäumling, erkannte der Drache. Ich hatte geglaubt, es gibt keine mehr.


    Das faszinierte ihn, doch eine andere Karte nahm ihn gefangen, die einer schwach beleuchteten Kugel glich. Sie war aus einer Art Kristall gemacht, in ihr wirbelten schattenhafte Gase, als würde sie einen kleinen, aber magischen Sturm enthalten. Basilgarrad runzelte die massige Stirn, denn sie erinnerte ihn an die magische Kugel von Bendegeit – und die dunkle Erscheinung, die er darin gesehen hatte.


    Gerade da näherte sich eine Frau mit einem schweren Schal über den gebeugten Schultern der Kugel. »Sag mir«, verlangte sie mit heiserer Stimme, »wie wird meine Heimat in zweihundert Jahren aussehen?«


    Eine Karte, die die Zukunft zeigt! Basilgarrad rutschte ein bisschen weiter vor, er wollte hören, welchen Ort die Frau im Sinn hatte. Und wie er nach zwei weiteren Jahrhunderten aussehen würde. Er schauderte, plötzlich fragte er sich, ob irgendetwas von Avalon nach so langer Zeit noch übrig sein würde, wenn man all die Kriegszerstörungen bedachte.


    »Meine Heimat«, krächzte die Frau, »liegt am westlichsten Punkt von Lastrael – in einer neuen Siedlung, die meine Leute bauen. Bis sie fertig ist, wird mehr Zeit vergehen, als ich noch vor mir habe, doch ich will wissen, wie sie aussehen wird.«


    Lastrael? Das ist Schattenwurzel. Immer dunkel, immer gefährlich. Warum würde jemand dort siedeln wollen? Basilgarrad zog mitleidig die Nase hoch. Arme Frau, sie wird nichts als Dunkelheit sehen.


    In der Kugel wirbelten Schatten. Das Bild wurde immer dunkler, bis es nichts als tintige Schwärze zeigte. Das passte zum Reich der endlosen Nacht.


    Plötzlich – strahlte die ganze Kugel Licht aus. Feuer loderten überall in einer Küstenstadt – einer Stadt, die mehr aus Licht bestand als aus festen Materialien. Das Gesicht der Frau wurde von der Kugel beleuchtet, als sie beifällig nickte.


    Basilgarrad hielt den Atem an. Eine Stadt des Lichts? Er betrachtete die Alte genauer. Wer ist sie?


    Er erkannte sie nicht, stellte aber rauchigen Schwelgeruch fest, als sie näher kam. Dann bemerkte er etwas – zwei Buckel, die nicht wie Schultern wirkten. Könnten sie vielleicht die oberen Ränder von Flügeln sein?


    Gerade wollte er sie fragen, wer sie wirklich war und woher sie kam, da tippte jemand an die Unterseite seines Kinns. »Na so was«, sagte eine tiefe Stimme. »Was in Dagdas Namen bringt dich hierher?«


    Widerstrebend löste Basilgarrad den Blick von der Alten, die jetzt das Zelt verließ – und richtete ihn auf den Sprecher. »Hallo, Krystallus!«
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      Solange diese Welt noch besteht

    


    Ich mag Geheimnisse, das war schon immer so. Aber nur, wenn ich sie kenne.


    


    Der robust wirkende Mann mit den langen weißen Haaren bis auf die kräftigen Schultern nickte zum Gruß. »Schön, dich zu sehen. Bist du gekommen, um eine unserer magischen Karten zu betrachten?« Bevor der Drache antworten konnte, hob er eine violette Phiole hoch. »Diese neue vielleicht? Sie ist gerade nach achtzehn Tagen magischer Destillation in Flaschen gefüllt worden – ein kleiner Trick, den ich bei meinen Reisen aufgeschnappt habe.«


    »Also…«, fing Basilgarrad an. Er zögerte, er wollte sicher sein, dass Krystallus in guter Stimmung war, bevor er das heikle Thema seines Vaters anschnitt. »Was genau ist denn in dieser Phiole?«


    »Ah!«, sagte der Forscher jubelnd. »Ich habe gehofft, dass du genau das fragen würdest.« Er schaute über die Schulter den jungen Elf Tressimir an, der zurückgekommen war, um länger bei Basilgarrad zu sein. »Könntest du eine Schale oder eine Schüssel holen, mein guter Freund? Ich brauche etwas, das die Flüssigkeit aufnimmt.«


    Tressimir griff in den abgetragenen Rucksack, der von seiner Schulter hing. Er zog eine grobe Holzschüssel heraus und fragte: »Genügt das?«


    »Perfekt.« Krystallus trat näher zu dem Drachen, damit er den Leuten nicht im Weg war, die ins Zelt kamen oder hinausgingen. Tressimir ging mit und reichte ihm die Schüssel.


    »Ich verstehe nicht«, sagte der Drache, »was diese Phiole mit einer Karte zu tun hat.«


    »Schau nur zu.« Mit einer schnellen Bewegung entkorkte Krystallus die Phiole und goss den Inhalt in die Schüssel. Als die violette Flüssigkeit aus dem Behälter gurgelte, befahl er: »Regenbogenmeere.«


    Zum Erstaunen von Basilgarrad und Tressimir wurde die Flüssigkeit in der Schüssel kristallklar und füllte sich dann mit Linien – schwarze für die Umrisse von Inseln und Küsten und silberne zur Angabe von Höhen im Land und Tiefen im Wasser.


    »Wirklich«, rief der Drache, »es ist eine Karte! Eine flüssige Karte.«


    »Von den Regenbogenmeeren«, fügte Tressimir hinzu. »Schau, da ist das Schloss der Königin Serella.«


    »Ja«, sagte Krystallus mit einem schwachen Grinsen, »das kenne ich gut.«


    »Eindrucksvoll.« Basilgarrads Aufmerksamkeit galt jetzt einer anderen Stelle auf der Karte – einer steilen Küste, von Höhlen durchlöchert, und eine war als Bau des Herrschers der Wasserdrachen bezeichnet. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie aus dem Wasser bei der Höhle der Kopf eines Drachen mit himmelblauen Augen auftauchte.


    »Ich bin froh, dass sie euch gefällt.« Krystallus strahlte. Er neigte die Schüssel behutsam und schüttete die Flüssigkeit zurück in die Phiole. »Könnte sehr nützlich für Unterwassererkundungen sein.«


    »Unterwasser?«


    »Ja, natürlich, Basil. Das ist das nächste Neuland.« Er deutete auf das sich drehende Modell des großen Baums mitten im Zelt. »Das heißt, nachdem ich einen Weg gefunden habe, die Äste zu erforschen. Und, natürlich…«


    »…die Sterne.« Basilgarrad zwinkerte ihm zu. »Ich bin froh, dass du dieses Ziel nicht aus den Augen verloren hast.«


    »Aus den Augen verloren? Ich habe nie aufgehört, darüber nachzudenken!« Krystallus zog den besonderen Sternenkompass aus seiner Tunikatasche und betrachtete ihn sehnsüchtig. Die Kugel schien mit eigener Strahlkraft zu leuchten wie ein ferner Stern.


    Nach einigen Sekunden wies der junge Forscher auf eine Sternenkarte, die von einer der Zeltwände hing. »Seht ihr diese Karte der Sternbilder? Jede Nacht, wenn ich hier bin, studiere ich sie. Jede Nacht. Nur für den Fall, dass sie mir ein paar neue Ideen gibt, wie ich dort hinaufkommen könnte.«


    Doch Basilgarrad hörte nicht zu. Er konzentrierte sich auf den dunklen Streifen auf der Karte, wo eine lange geschätzte Konstellation verschwunden war. »Krystallus, ich muss…«


    »Und dort drüben«, sprudelte Krystallus begeistert hervor, »ist ein besonderer Schatz – die Karte einer anderen Welt.« Er deutete auf eine Kugel, vorwiegend blau, mit seltsam geformten Kontinenten zwischen großen Ozeanen. »Merkwürdig, nicht wahr, eine Welt zu sehen, die völlig rund ist statt wie ein Baum geformt! Das war ein Geschenk meiner Tante Rhia, bevor sie ging, sie hatte es von ihrem Bruder bekommen.«


    »Deinem Vater.«


    Basilgarrads Worte unterbrachen ihn abrupt. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, alle Begeisterung schwand. »Ich möchte nicht über ihn sprechen.«


    Die großen Augen des Drachen weiteten sich noch mehr. »Krystallus, wir müssen über ihn sprechen.«


    Er verschränkte die Arme über der Brust. »Bist du deshalb hergekommen?«


    »Ja, deshalb.« Basilgarrad drehte die Ohren hin und her. »Wir brauchen ihn, Krystallus. Wir brauchen ihn wieder hier! Du weißt durch all deine Reisen vielleicht nicht, wie schlimm dieser Krieg geworden ist, schlimmer denn je! Allein kann ich ihn nicht beenden und glaub mir, ich habe es versucht. Ich brauche Merlins Hilfe, um mich durchzusetzen. Deshalb, Krystallus… musst du ihn suchen. Bevor es zu spät ist.«


    Der Forscher schüttelte langsam den Kopf, sein weißes Haar wehte. »Das ist dein Problem, Basil. Nicht meins.«


    »Nein!«, brüllte der Drache so laut, dass alles Treiben in und um das Zelt plötzlich eingestellt wurde. Die Leute hörten auf zu reden, zu studieren, die Karten zu bewundern, sie drehten die Köpfe, um zu sehen, was geschah. Doch Basilgarrad achtete nicht auf sie, er konzentrierte sich ganz auf Krystallus.


    Er glitt vor, um sein Gesicht direkt vor das des Mannes zu bringen, und sagte leise grollend: »Das ist Avalons Problem. Nicht nur meins, nicht nur deins. Avalons. Jeder, der in dieser Welt lebt, vom kleinsten Sprudelfisch bis zum größten Drachen, ist davon betroffen.«


    Krystallus sagte nichts.


    »Wir brauchen deine Hilfe. Avalon braucht deine Hilfe.«


    Der Forscher machte ein grimmiges Gesicht. »Es war sein eigener Wunsch zu gehen.«


    »Ja, nachdem du mit ihm gesprochen hast – wie du es für richtig hieltst. Danach wusste er, dass er euch beide verloren hatte, dich und deine Mutter. Wie hätte er bleiben können bei so viel Verlust, so viel Schmerz?«


    Obwohl Krystallus bei diesen Worten zusammenzuckte, war sein Gesicht weiter düster. »Nein, Basil. Ich hetze nicht hinter ihm her wie ein junges Hündchen.«


    Die grünen Augen wurden schmal. »Dein Stolz ist also wichtiger als Avalons Überleben?«


    »Ich habe dir gesagt, ich gehe nicht.«


    Basilgarrad legte den großen Kopf schief, sodass die Spitze eines Ohrs gegen die Zeltseite stieß. »Betrachte es nicht als eine Reise auf der Suche nach deinem Vater. Sieh es stattdessen als eine Erkundung. Als deine Chance, zu den Sternen zu reisen! Und zu einer Welt dahinter, der Welt, die Erde genannt wird.«


    Zum ersten Mal entspannte sich die Miene des Forschers. So ausgedrückt schien ihn die Vorstellung zu faszinieren. Finster erklärte er: »Nein. Ich bin nicht der Mensch, der ihn findet.«


    »Du bist der einzige Mensch«, entgegnete der Drache.


    »Das stimmt nicht, Basil.« Krystallus sagte mit größter Bestimmtheit: »Du könntest ihm nachreisen. Du könntest ihn suchen.«


    Basilgarrad runzelte die große Stirn. »Wenn ich das mache, zerfällt unsere ganze Welt! Du hast wirklich keine Ahnung, stimmt’s? Ich hetze täglich von einer Krise zur nächsten, die ganze Zeit, endlos!«


    Tief in seiner Drachenkehle knurrte er: »Etwas steckt hinter alldem, Krystallus. Etwas ganz und gar Böses. Und es verbirgt sich irgendwo hier in Avalon! Davon bin ich überzeugt. Falls ich gehe, wenn auch nur kurz, gewinnt es die Oberhand. Wenn ich bleibe, könnte ich das verhindern – wenigstens bis Merlin zurückkommt.«


    Der Forscher verzog den Mund, er war immer noch nicht überzeugt. »Wenn du gehst, würde er vielleicht wenigstens auf dich hören. Aber wenn ich es bin« – er räusperte sich – »hört er nicht zu.«


    Der Drache sah entmutigt aus, er öffnete die gezackten Flügel, dann zog er sie wieder an seinen Rücken. »Ich muss jetzt gehen, Krystallus. Erst gestern habe ich gehört, dass die Feuerdrachen sich zusammenrotten, um Waldwurzel anzugreifen.«


    »El Urien!«, rief Tressimir, seine waldgrünen Augen blitzten. »Sie könnten das ganze Reich in Brand setzen!«


    »Das haben sie vor, da bin ich mir sicher. Aber ich will sie davon abhalten. Und ich werde Hilfe haben. Viele von Waldwurzels tapfersten Bewohnern sammeln sich im Quellgebiet des unaufhörlichen Flusses.«


    Der junge Elf richtete sich auf. »Dann sollte ich auch dort sein.«


    »Wirklich, Tressimir?«, fragte Krystallus. »Was ist mit der Geschichte der Hochschule, an der du schreibst?«


    »Die wird warten müssen.« Der Elf sah ihm gerade in die Augen. »Bei der großen Göttin Lorilanda, das ist meine Heimat, über die wir reden! Ein Land, in dem ich jeden Baum beim Namen kenne. Ich muss tun, was ich kann, um es zu beschützen.«


    Über ihm nickte der Drache. »Das müssen wir alle.«


    Grimmig schaute Krystallus von einem zum anderen. Er legte die Hände auf Tressimirs Schultern und sagte: »Nun gut. Aber achte auf deine Sicherheit. Du hast schon mehr Wissen in deinem jungen Kopf als ich in allen meinen Karten.«


    Dann senkte er die Hände und trat näher an den Elf. »Hier. Nimm das mit. Es ist etwas Wertvolles – so wertvoll, dass ich es immer bei mir habe. Aber jetzt« – er griff in eine Tasche am Hals seiner Tunika und holte ein kleines zusammengefaltetes Stück Pergament heraus – »gebe ich es dir.«


    Krystallus schob das Pergament in Tressimirs Ranzen. Dann beugte er sich vor und flüsterte dem Elf etwas ins Ohr. Tressimir zog überrascht die Augenbrauen hoch.


    Als Krystallus schwieg, fragte er: »Bist du dir sicher?«


    »Ja, mein Freund, ich bin mir sicher. Denk nur daran, was ich dir gesagt habe.« Er warf dem Drachen, der sie fragend anschaute, einen raschen Blick zu. »Wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


    »Für mich ist die Zeit gekommen zu gehen«, erklärte Basilgarrad. »Krystallus, bleibst du bei deiner Entscheidung?«


    »Ich bleibe dabei.«


    »Dann überlasse ich dich deinen Erkundungen – solange diese Welt noch besteht.«


    Krystallus sah empört aus, sagte aber nichts.


    »Und du, Tressimir, möchtest du nach Waldwurzel gebracht werden?«


    »Natürlich!« Als der Drache sein Ohr zum Boden senkte, kletterte der Elf hinauf.


    Basilgarrad und Krystallus schauten einander mehrere Sekunden lang an. Dann zog sich der Drache ohne ein weiteres Wort vom großen Flickenteppichzelt zurück, öffnete die großen Flügel und sprang in die Luft. Er kreiste einmal, gewann mit jedem Flügelschlag an Höhe und verschwand in den Wolken.


    Die scharfen Augen des Forschers verfolgten ihn und betrachteten den Himmel auch noch, als er nicht mehr zu sehen war. So leise, dass nur er selbst es hörte, wiederholte Krystallus die Abschiedsworte des Drachen: »Solange diese Welt noch besteht.«


    Schließlich drehte er sich um und ging ins Zelt.
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      Die große Schlacht

    


    Eine tödliche Schlacht macht mir nie etwas aus – solange ich nicht in der Nähe bin.


    


    Der Wind brauste an Basilgarrads Gesicht vorbei, als er schnell nach Waldwurzel flog und den Elf Tressimir auf seinem Kopf trug. Licht funkelte auf den grünen Schuppen von Schnauze, Flügel und Rücken, als wären sie vom scheuernden Wind poliert worden. Trotz der Belastung, der er ausgesetzt war, seit Avalons Streitigkeiten und Tumulte in einen Krieg übergingen, fühlten sich diese Flügel fest und stark an. Sie trieben ihn durch die Luft, schoben seinen Körper voran mit jedem Schlag, eine lebende Verkörperung von Anmut und Kraft.


    Doch diesen Flug genoss er nicht. Er konnte nur an Avalons verzweifeltes Bedürfnis nach Merlin denken – und die Weigerung seines Sohns zu helfen. Dieser törichte Krystallus! Er ist stur wie… der Drache zögerte und suchte nach den richtigen Worten. Wie sein Vater.


    Tressimir jedoch hatte das größte Vergnügen an dieser Erfahrung. Er hatte einen Arm um das aufgestellte Ohr des Drachen geschlungen, beugte sich vor und spürte im Gesicht den Wind, der die Ärmel seiner Tunika flattern ließ. Der Wind zerrte an seinem Rucksack, die Riemen waren straff gespannt, doch der Elf war so in dieses neue Abenteuer vertieft, dass er es nicht bemerkte. Er betrachtete die Regionen, Flüsse, Cañons und nebligen Flure drunten und versuchte, sich ihre Lage einzuprägen. Noch mehr versuchte er, das wunderbare Gefühl des Flugs einzusaugen – überwältigend, vollkommen frei.


    Bald nachdem grüne Wälder unten auftauchten, flog Basilgarrad tiefer, fast streifte er die Wipfel. Für Tressimir ergab sich so ein Blick auf seine Heimat, den er nie zuvor erlebt hatte und der ihm erlaubte, sie zu sehen wie ein Falke im Flug. Doch für Basilgarrad war der größte Gewinn nicht der Anblick, sondern es waren die Gerüche. Während er über die Bäume schwebte, nahm er die Düfte süßer Harze auf, herber Pflaumen, würziger Pilze und noch viel mehr. Die Fülle dieser Gerüche zog ihn aus seinen Sorgen und erinnerte ihn kurz, aber wirkungsvoll, warum ein Kampf zum Schutz seines geliebten Reichs sich lohnte.


    Der Drache machte einen Schwenk und folgte dem gewundenen Lauf des unaufhörlichen Flusses zu seinem Ursprung. Unten schoss der Fluss über felsige Strecken oder strömte über Fälle. Das schäumende weiße Wasser schoss Vorhänge aus Gischt in die Luft, die von Regenbogen eingerahmt waren. Der Schatten des Drachen schien die Stromschnellen hinaufzusegeln, er bewegte sich so leicht wie das Wasser.


    Als sie höher kamen, wurde der Fluss schmaler, er floss durch einen von Bäumen gesäumten Cañon. Allmählich wurden die Wände der Schlucht niedriger, sie gingen in die hügeligen Wiesen des Hochlands von El Urien über. Der Fluss, immer schmaler geworden, verwandelte sich in einen Bach und dann in ein dünnes Rinnsal. Basilgarrad wählte ein großes, flaches Feld für seine Landung.


    »Das Quellgebiet«, verkündete Tressimir, der staunte, wie rasch sie angekommen waren. Er bewunderte die Schönheit dieser saftigen Wiesen mit ihren weißen Studentenblumen, runden gelben Feenkronen und den strahlend blauen Blüten, die dufteten wie Zedernzapfen.


    Basilgarrad konzentrierte sich dagegen nicht auf die Landschaft – sondern auf die Geschöpfe, die sie erwarteten. Eine Gruppe Zentauren, wild und stolz, stand bei dem Rinnsal und stampfte ungeduldig mit den Hufen. Männer und Frauen mit Schildern, Speeren und Breitschwertern hatten sich in der Nähe versammelt. Die meisten starrten den Drachen an, während einige ein Waldlandlied weitersangen. Pferde, ein paar Bären und eine Schar weiß geschwänzter Hirsche wanderten umher und blieben hier und da stehen, um von dem klaren Wasser zu trinken. Dutzende Adlermenschen mit glänzenden Silberflügeln kreisten darüber; zahlreiche Habichte und Falken sowie mindestens ein riesiger Cañonadler flogen mit ihnen. Aus der Ferne näherte sich eine große Gruppe Elfen. Selbst aus dieser Distanz konnte der Drache ihre dunkelgrünen Tuniken, ihre Jagdbogen und die Köcher mit den Pfeilen erkennen.


    Mehr, als ich erwartet habe, dachte Basil und beobachtete sie grimmig. Aber sind es genug?


    Gerade da nahm er einen schwachen Geruch in der Luft wahr – so rochen verkohlte Schuppen und blutige Krallen. Feuerdrachen.


    Er fuhr herum, der Knubbel an seinem Schwanz streifte fast die überraschten Zentauren. Basilgarrad bemerkte es nicht. Seine Aufmerksamkeit galt weiter den dunklen, fernen Gestalten, die auf sie zuflogen. Zähneknirschend erkannte er, dass es mehr als hundert Feuerdrachen waren – mehr, als er je im Kampf vor sich gesehen hatte. Sein großes Herz schlug schneller, seine Schultermuskeln spannten sich.


    »Was ist los?«, rief Tressimir, der die Angreifer nicht sah, aber die Reaktion des Drachen spürte.


    Basilgarrad antwortete nicht, er senkte nur sein Ohr, damit der Elf absteigen konnte. Ihm war gerade am Horizont eine andere Bewegung aufgefallen. Ein neuer Grund zur Sorge.


    Flamelons! Eine große Armee kampferprobter Krieger marschierte auf sie zu. In ihrer perfekten Formation wirkte sie wie ein einziger, zusammenhängender Körper – eine unwiderstehliche Kraft, die alles, was sich in den Weg stellte, zerstören würde. Aus den Linien der Soldaten ragten die Türme von Katapulten und Flammenwerfern, zwei tödliche Erfindungen der Flamelons.


    Während Basilgarrad sie mit hämmerndem Herzen beobachtete, nahm er eine andere Art Turm in ihren Reihen wahr. Dieser Turm überragte die Katapulte und wiegte sich vor und zurück, während die Flamelons ihn näher rollten. Sein Boden umfasste eine breite Plattform mit einer großen Holzkiste. Was in der Kiste sein mochte, konnte er nicht erkennen. Doch er wusste, dass er bald einer neuen Waffenart begegnen würde.


    Beim Atem von Dagda, was ist das nur? Auf eine vage, unerklärliche Weise ahnte er, dass es die schrecklichste Erfindung sein würde, die je von den Flamelons gemacht worden war. Und schlimmer – dass ihr Hauptzweck darin bestand, ihn zu zerstören, ihn, Avalons größten Verteidiger. Ein tiefes, hallendes Grollen stieg aus seiner Kehle.


    Tressimir, der auf den Boden hinabgeklettert war, holte ängstlich Luft, als er die näher kommenden Feinde in der Luft und auf dem Land beobachtete. »Das wird ein entsetzlicher Kampf«, prophezeite er, »der schlimmste, den es je gab.« Er tippte dem Drachen aufs Kinn und fügte hinzu: »Aber wir haben eine Chance zu siegen… dank dir.«


    Basilgarrad, der in Gedanken hastig einen Schlachtplan ausarbeitete, schnaubte laut. »Wir könnten siegen, Tressimir, aber dieser Krieg wird sich immer weiterschleppen. Mehr Leben werden enden, mehr Länder werden brennen. Es wird nicht aufhören.«


    »Wie kannst du das wissen?«, fragte der Elf. »Das könnte die große, entscheidende Schlacht sein, die den Krieg beendet!«


    »Nein.« Basilgarrad betrachtete ihn ernst aus großen, strahlenden Augen. »Hier haben wir es mit mehr Gegnern zu tun, als wir sehen können. Das weiß ich, Tressimir – mit Gewissheit.«


    Der Elf runzelte die Stirn. »Du meinst den Gegner, den du Krystallus gegenüber erwähnt hast. Den du ganz und gar böse genannt hast – die Ursache all unserer Probleme.«


    »Genau. Und wenn ich nur wüsste, wo in Avalon er sich verbirgt – dann könnte ich ihn vernichten! Ich könnte diesen Schrecken endgültig zerstören und wieder Frieden herstellen.« Er stieß einen riesigen Seufzer aus, der so kräftig war, dass er das Gras auf fernen Wiesen bog. »Aber solange Merlin mir nicht hilft, gibt es keine Möglichkeit, ihn zu finden.«


    »Doch, die gibt es.«


    Der Elf sagte das so entschieden, dass Basilgarrad neugierig wurde. »Was meinst du?«, fragte er und schaute immer wieder besorgt zum Himmel. »Sag schnell! Wir haben nur noch zwei oder drei Minuten, bevor diese Drachen uns erreichen.«


    Tressimir griff in den Rucksack und zog das Pergament von Krystallus heraus. Er hielt es immer noch gefaltet in der Hand. »Das ist eine Karte – eine ganz besondere Karte. Er sagte, ich soll sie dir geben, damit du Merlin finden kannst.«


    »Ist es eine Karte zur Erde?«


    »Nein! Viel besser.« Wind wehte über die Wiese und ließ das Pergament zittern. »Es ist eine Karte zu jedem Ort, zu dem du reisen willst. Jedem Ort überhaupt. In dieser Welt oder irgendeiner anderen.«


    Der Drache schlug aufgeregt den Schwanz auf den Boden und warf damit viele Hirsche und Pferde um. »Kein Wunder, dass Krystallus sie so wertvoll fand.«


    Tressimir nickte. »Er hat sie bei einer Wette mit der alten Hexe von Fincayra, Domnu, gewonnen. Und er hat sie seither sorgsam gehütet, weil er vorhatte, sie eines Tages für seine Reise zu den Sternen zu benutzen.«


    »Und doch hat er sich von ihr getrennt, um Avalon zu helfen.« Die Drachenaugen funkelten. »Ganz wie der Vater.«


    Basilgarrad machte eine Pause und schaute missmutig zu den näher kommenden Feuerdrachen. »Wenn ich diese Eindringlinge besiegt habe, werde ich die Karte benutzen, um Merlin zu finden! Mit ihrer Hilfe kann ich das viel schneller, als ich es für möglich hielt – und schnell genug, wollen wir hoffen, um zu verhindern, dass Avalons Feinde zu viel Schaden anrichten. Dann könnten Merlin und ich mit dieser Karte das bösartige Biest finden – und vernichten! Und wenn das alles geschehen ist, werde ich die Karte Krystallus zurückbringen, damit er sie auf seiner Reise benutzen kann.«


    Tressimir biss sich auf die Lippe. »Nein, das kannst du nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil… diese Karte nur ein Mal benutzt werden kann.«


    Der Drache starrte auf ihn hinunter. »Ein Mal?«


    »Leider. Das ist die Grenze der Magie. Und das bedeutet…«


    »…ich muss eine Wahl treffen.«


    »Eine schreckliche Wahl. Entweder du findest damit Merlin – oder das Biest. Aber nicht beide.« Tressimir schüttelte den Kopf. Der Wind blies wieder, er roch stark nach verkohlten Drachenschuppen. »Aber das solltest du später entscheiden, wenn du Zeit genug hast, alles zu durchdenken.«


    »Nein!«, brüllte der Drache, seine Nüstern blähten sich. »Ich habe schon entschieden. Ich werde sie benutzen, damit sie mir zeigt, wo ich das Biest finde.« Er schubste den Elf mit der Nase an und fügte hinzu: »Und ich will das jetzt machen.«


    »Jetzt? Aber die Feuerdrachen… die Schlacht…«


    »…beginnt in Sekunden, ich weiß! Aber, Tressimir, im Kampf könnte alles geschehen. Die Karte könnte verloren gehen oder zerstört werden. Besser, sie zu benutzen, solange wir diesen Moment haben. Jetzt!«


    »Nun gut.« Tressimir entfaltete behutsam die Karte und erklärte schnell: »Konzentriere deine Gedanken auf das, was du finden willst. Dann sprich die Worte Zeig mir den Weg.«


    Basilgarrad schaute auf das kleine dünne Stück Pergament. Es war völlig leer bis auf die kleine Zeichnung von einem runden Kompass in der oberen linken Ecke und wies durch nichts darauf hin, dass es irgendwelche Magie besaß. Von so starker Magie ganz zu schweigen.


    Das muss wirken, dachte er leidenschaftlich. Um Avalons willen. Er sammelte seine ganze Energie und konzentrierte seine Gedanken auf das schattenhafte Untier, das er in Bendegeits Kugel kurz gesehen hatte – das Biest, das hinter all diesem Durcheinander steckte.


    Mit seiner tiefen Stimme bellte er: »Zeig mir den Weg.«


    Nichts geschah. Eine Sekunde verging. Dann eine zweite. Dann eine dritte. Basilgarrad schaute kurz zu dem Elf hinüber, dann hinauf zum Himmel, wo die Feuerdrachen schnell näher kamen. Er wollte schon aufgeben, da schaute er zum letzten Mal auf die Karte. Sein Herz war schwer, denn er hatte wirklich gehofft, dass sie ihm helfen würde.


    Etwas veränderte sich! Der Pfeil auf dem dekorativen Kompass fing wunderbarerweise an sich zu drehen. Immer schneller drehte er sich, bis alles verschwommen war. Die Ecken und Falten der Karte verdunkelten sich inzwischen leicht und bekamen eine goldene Farbe. Zugleich wirbelten hellbraune Wolken auf dem übrigen Pergament. Während die beiden gespannt zuschauten, vereinigten sie sich zu erkennbaren Formen.


    »Das ist Avalon – die Wurzelreiche!«, rief Tressimir. »Jetzt… kommt die Karte näher und konzentriert sich auf ein Reich.«


    »Lehmwurzel«, erklärte der Drache. Besorgt schaute er kurz zum Himmel. »Aber wo in Lehmwurzel?«


    Als würde die Karte antworten, bewegte sich ihr


    Bild nach Norden vorbei an den Ebenen von Isenwy, vorbei an den Dschungeln von Africqua. In den nördlichsten Bezirken des Reichs zeigte die Karte die dunklen, gespenstischen Umrisse eines großen Sumpfs.


    »Das verhexte Moor!«


    Als die Stimme des Drachen über die Wiesen hallte, rief einer der Zentauren: »Die Zeit zum Kämpfen ist gekommen! Wir stehen den Drachen in der Luft, den Flamelons auf dem Land gegenüber. Gib uns deinen Befehl, Basilgarrad!«


    Der große Drache hob den Kopf und brüllte: »Alle von euch, die galoppieren können – Zentauren, Pferde und Hirsche–, teilt euch in zwei Gruppen und greift die Flamelons von beiden Seiten an. Elfen, macht guten Gebrauch von euren Bogen! Dann, alle zu Fuß, ihr müsst die Mitte attackieren, um ihre Reihen zu teilen. Zeigt ihnen euren Zorn – während die Vögel und ich unsere Wut den Feuerdrachen zeigen!«


    Lauter Beifall stieg auf, er einte die Stimmen vieler Geschöpfe von Avalon. Trotz Basilgarrads ernsten Bedenken – die überwältigend vielen Gegner, mit denen sie es zu tun hatten, die Feuergefahr in diesem Reich und diese geheimnisvolle neue Waffe der Flamelons – war er ermutigt. Denn er wusste, dass die Eindringlinge zwar durch Gier und Hass motiviert waren, seine Streitkräfte aber von etwas viel Stärkerem angetrieben wurden: ihrer Liebe zu ihren Heimen und Familien – und zu Avalon.


    »Schau!«, rief Tressimir.


    Basilgarrad, der gerade die Flügel öffnen wollte, drehte sich um und sah den Elf auf die Karte deuten. Das Bild des verhexten Moors veränderte sich zu einer dunklen, schattigen Szene. In der Mitte stand ein abscheuliches Untier, es wand sich in einer Grube voller Leichen und zog Kraft aus dem Tod, der es umgab. Es war zwar größer geworden, doch es konnte keinen Zweifel geben: Das war dasselbe scheußliche Biest, das Basilgarrad zuvor in der magischen Kugel gesehen hatte. Schwärzer als die Nacht, schien es kein Körper, sondern eine Leere zu sein. Kein Geschöpf, sondern ein Schatten. Dunkler als dunkel.


    »Das ist es«, grollte der Drache. »Das steckt hinter alldem.«


    »Was ist es?« Tressimir verzog das Gesicht bei diesem Anblick.


    »Ich weiß nicht. Aber ich werde…«


    Der Drache unterbrach sich und betrachtete das Bild, wie es sich bewegte. Was war so vertraut an dieser Form? Das sich windende Biest schien sich umzudrehen, als wolle es direkt auf ihn glotzen. Plötzlich kam ein roter Blitz, er dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er in einem wütenden blutroten Auge verschwand.


    Ganz plötzlich traf die Wahrheit Basilgarrad wie ein Schlag. »Dieser Egel – das Werkzeug von Rhita Gawr! Natürlich, so ist es!«


    Noch als die Erinnerung an seine Begegnungen mit dem Egel auf ihn einflutete, fing die Karte an zu zischen. Rauch stieg von dem Kompass auf und verteilte sich an die Ränder des Pergaments. Mit einem überraschten Schrei ließ Tressimir die Karte fallen – gerade bevor sie in Flammen aufging. Sekunden später war nichts von ihr übrig als verstreute Asche auf dem Boden.


    Basilgarrad betrachtete finster die Asche – und das Bild des aufgeschwollenen, schattigen Egels in seinem Kopf. »Ich finde dich«, grollte er. »Was auch geschieht, ich finde dich.«


    Der Drache hob den Kopf und stieß ein mächtiges Gebrüll aus. Er sprang hoch und hob sich in die Luft, er tauchte ein in die Schlacht um Avalon.
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      Doomragas Triumph

    


    Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Bis es dann doch brennt.


    


    Tief im Dunkel des verhexten Moors ließ Doomraga sein blutrotes Auge blitzen. Heller als je zuvor pulsierte dieses Signal durch die Luft von Avalon, über die fernsten Gebiete der Welt hinaus, selbst über die Sterne hinaus – bis zum Geisterreich.


    Denn dieser Blitz war eine Botschaft an seinen Meister, den Kriegsherrn der Geister, Rhita Gawr. Eine Botschaft, an der Doomraga in der Todesgrube viele Jahre gearbeitet hatte, während er anschwoll und sich verdrehte, und die jetzt abgesandt werden konnte. Eine Botschaft, die bedeutete, die Zeit für Rhita Gawrs Eroberung von Avalon sei fast gekommen.


    Der Egel, dunkler als ein Schatten, schauderte plötzlich. In ihm drängten enorme Kräfte an die Oberfläche. Die Haut warf Blasen und dampfte. Dann öffnete er mit einem bellenden Schrei den großen Mund.


    Tausende und Abertausende Egel, jeder so lang wie eine Männerhand, strömten heraus. Diese schrecklichen Ausgeburten schossen in die Luft, von Doomragas Magie getragen flossen sie herauf. Sie stiegen auf diesem üblen Wind hoch und blitzten mit ihren blutroten Augen – um anzukündigen, dass sie ihren Auftrag völlig verstanden hatten.


    Sie würden den grünen Drachen töten, Avalons letzte Verteidigung gegen Rhita Gawr.


    Immer höher stiegen sie aus den fauligen Dämpfen des Moors. Dann sammelten sie sich zu einer bösen Wolke und flogen nach Osten zur großen Schlacht in Waldwurzel, die gerade begonnen hatte. Dort würden sie auf den Drachen und seine Verbündeten herabstoßen und sie alle töten.


    Während Doomraga den Abflug seiner Brut beobachtete und wusste, was kommen würde, stieß er ein tiefes, heiseres Gelächter aus. Noch als sein sich windender Körper wieder dünner wurde, wuchs seine Vorfreude. Immer größer wurde sie. Denn bald würde er sich in Triumph und Rache sonnen.
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